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Borrede, 

Der Gegenftand diefer Schrift hat mich feit lange 
im Stillen al8 eine Aufgabe beihäftigt, die id) mir 
bornahm, zu günftiger Stunde zu löfen. Die wie- 
derholte Lectüre von Schillers philofophifhen Ab- 
hundlungen hatte mich überzeugt, dafı diefe Geiftes- 
arbeit in doppelter Nüdficht gefhäßt werden müffe, 

‚ einmal al8 ein höchft wichtiger Beitrag zur Entwid- 
fung der deutfihen Philofophie in dem Fdeengange, 
den fie feit Kant genommen, und dann zugleih ala 
ein Schlüffel felbft zum tieferen Verftändniffe des 
Dihtere. Zn der einen Rüdficht wird die Gefihichte 
der Philofophie anertennen, daß Schiller der Erfte
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war, der Kants Entvefungen im äfthetifihen Gebiet 
meiterführte, daß ohne ihn eine Kluft fein würde 
zwifehen den äfthetifhen Begriffen der Eritifihen Schule 
und der romantifihen in ihrer wohlbegründeten Richtung, 
zwifhen Kant und Schelling. In der zweiten Rüdjiht 
ftehen Schilfer® äfthetifthe Begriffe in einer fo nahen 
und unmittelbaren Berwandtfchaft zu feinem poetifchen 
Genie, dag diefe8 am helfften beleuchtet wird dur 
jene. Was Schiller ald Dichter war und fein wollte, 
fpricht fih am deutlichften aus in Shilfer al8 Phi- 
Tofophen. Und weil fih diefe beiden Werthe, der 
biftorifhe, der auf die Gefihichte der Philofophie, und der 
poetifche, der auf die Bildung des Dichters hinmeift, 
in den äfthetifhen Auffägen Schiller dereinigen, darum 
gebührt den feßteren eine abgefonderte, monographifihe 
Darftellung, die ih zu geben hier verfucht habe. 

Die vwillfoimmene Stunde zu meinem Thema 
bot fih dar, al8 ih in dem verfloffenen Winter auf- 
gefordert Wurde, einen Vortrag in unferer Rofe zu 
halten. Natürlich Tonnte ih in dem gemefjenen 
Zeitraum nur die Sauptpunfte hervorheben, und auch 
diefe Faum fo ausführlih, ald e8 dem Gegenftande 
gemäß fhien. Die mündliche Darftellung Tonnte 
weder umfaffend nod vollfländig fein; die fopriftliche
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follte beides werden. Ich habe der leßtern die Form 
des Vortrags bewahrt, obwohl ih ihren Umfang 
um da® Doppelte vergrößern mußte. Wie ih den 
Gegenftand in diefer Schrift vortrage, wird man 
finden, dag id) den ganzen Zufammenhang def- 
felben bi® in feine Hleinften Theile wor Augen gehabt 
babe. Und wenn ih andeuten darf, 1a8 dem tiefer- 
blidenden Lefer in der Schrift felbft nicht entgehen 
wird, fo habe ich nicht allein SHillerd philofophifge 
Sdeen umfajfend darftellen, fondern dur) Diefe 
Darftellung da8 Problem kenntlich maden wollen, 
da8 unferer Poefie, insbefondere der dramatifihen, ihren 
eigenthümlihen Charakter giebt. Diefe fruchtbare 
Anfiht Täpt fih an Schillers dramatifhen Werfen 
am beften gewinnen, am deutlichften aber formuliren, 
wenn man in feine äfthefifchen Philofopheme ein- 
dringt. 

SH habe feine Gelegenheitsfhrift beabfichtigt. 
Indeffen ift diefe Schrift unwilltürlih eine folhe ge- 
worden. Wir feiern in den nächften Wochen das 
dritte Säcularfeft unferer Univerfität, und im näd)- 
fien Jahre den hundertjährigen Geburtötag des 
Dihterd. Schiller Hat zu den Lehrern diefer Univer- 
fität gehört; feine Philofophie ift eine Frucht feines



VIH 

afademifhpen Lebens in Jena; in unferer Mitte ift 

die Stätte, die da8 bedeutendfte dramatifche Werk der 

deutfen Poefie entftehen fah. Unter den großen 

und unvergleihlihen Erinnerungen, welde  diefe 

Tage Iebhafter Hervorrufen, und die dem Jubelfefte 

unferer Univerfität die Theilnahme der Welt zumen- 

den, ift die Erinnerung an Schiller eine der größten. 

In diefem Sinne möchte ich mit meiner Schrift zu- 

gleih Schiller8 Gedähtnig beim Jubildum 

 Sena’3 feiern. “ 

Sena, den 24. Suni 1858. 

SKımo Filder,
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Bum Iweitenmale wird «8 mir vergönnt, an 
diefem Orte zu reden, und ich fehre mit Freuden zu 
dem Gegenftande zurüf, den ih da8 erftemal hier 
darftellen durfte. Bedarf diefe Einförmigfeit in meinen 
Thema einer Entfguldigung, fo übernehme ich gern 
da8 Geftändnig, daß mir diefer Gegenftand wie 
wenige am Herzen liegt. Aber nicht auf meine Bor 
Tiebe allein, die ihre Grenze Tennt, will ih die wie- 
derhofte Betrachtung des großen Dichterd gründen, 
Mir fheint, dag die Kenntniß der Dichter, die ein 
Bolt aus fi geboren hat, ih meine der großen 
Diäter, ein fehr wefentlicher Beftandtheil, ja ein 
Kennzeihen der nationalen Dildung ift oder fein 
jolfte. Wenigftens fo war e8 bei dem claffifchen 
Bolfe der Welt. Die großen Dihter follen nicht 
6108 in berühmten Namen und eheinen Standbildern 

1
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der Nachwelt gegenwärtig fein, fondeın aufgenommen 

zugleih in das begeifterte Andenfen und abgebildet 

gleichfam in dem ebenbürtigen Berftändniffe der Menfeh- 

heit follen fie fortleben von Gefhleht zu Gefhleiht. 

Je genauer und vollfommener man fie verfteht, um 

fo beffer und würdiger wird man fie genießen. 

Nun,gift meine heutige Behradhtung zwar dem- 
felben Manne, als die frühere, aber einer ganz an- 

deren Geftalt feines geiftigen Lebens, einen neuen, 

von jenem frühern- fehr verfihiedenen Stadium feiner 

Entwicklung. Mit feiner Jugendperiode verglichen, 

ift diefe Entwilungsphafe Schiller® bei weiten 

weniger bekannt, für die Meiften bei weiten weniger 

reigend. Der populärfte der deutihen Dichter im 

edelften Sinne ded Worts ift in diefem Abfchnitte 

feines Lebens der Menge fo gut al® verborgen. Waren 

e8 vorher die fürmifchen Selbftbefenntniffe eines 

gährenden Dichtergeiftes, fo find «8 jebt die ein- 

famen Meditationen eined in fih gefehrten, philo- 

fophifhen Kopfes. War e8 damals der dramatifche 

Dihter, der dur feine mächtigen Gebilde die Herzen 

erfhükterte und weit hinaus bewegte, fo ift e3 jebt 

in demfelben Geifte eine Werkftätte ganz anderer 

Art, in die wir und einführen wollen: e8 ift das
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Stillleben des Denters, «8 ift da8 einfame 
Studirzimmer des Profefford, der in afade- 
mifher Muße feinem Künftlerberufe nachdentt, feine 
Künftlernatur, al8 06 fie nit feine Natur, fondern 
fein Gegenftand wäre, erforfhend betrachtet, viefe 
Detradhtungen wiffenfähafttich zurechtlegt und entwickelt 
und daraus zugleich einen neuen Inhalt gewinnt für 
feine afademifchen Borträge, Waren e8 damals die 
Lehr -und Wanderjahre de3 Dihterd im fehnellen 
Wehfel der Schiefale, die ihn heimatlos machen 
und unftet umbertreiben, fo ift e8 jeßt die zurüdge- 
zogene, !fiille, wohlthuende Ruhe des afademifchen 
Lebens, die feine Meifterfchaft vorbereitet, 

Und dag diefes Kathever, auf dem Shiller phir 
lofophirt hat, hier in Jena war, daß Sena die 
Baterftadt ift diefer Soeen, dag wir und in diefem 
Augenblide felhft an dem Orte befinden, wo Schiller 
oft mit gleichdenfenden Freunden zufammenfam — 
da8 gibt feinen Gedanken eine für-un® heimliche 
Nähe und erhebt unfere Zheilnahme zu einem ge- 
weihten Andenken: „die Stätte, die ein guter Geift 
betrat, ift eingeweiht, nad hundert Jahren Klingt 
fin Wort und feine That dem Entel wieder.“ 

1*



I. 

Schiller ala Philofoph! Ih könnte dafür 

aud fagen: Schiller al8 Afademiter oder -ald Pro- 
feffov zu Sena, wenn wir davon abfehen wollen, 
daB feine erfte afademifche Thätigkeit gefäichtlihen 

Borlefungen zugemwendet war. Seine philofophifchen 

Arbeiten, die vorzugstweife diefen Namen verdienen, 
umfaffen etwa fünf Jahre von dem Tehten Sahızehnt 

des vorigen Jahrhunderte. Zählen wir die Jahre, 
wo fie in Zeitfepriften — zuerft der neuen Thalia, 

dann den Horen — öffentlich erfgjienen, fo begreifen 

fie die Jahre von 1792 6i8 1796. Ein Jahr vor 
dem Testen Zahızehnt beginnt Schiller fein afade- 
mifhes, bald dur Krankheit vielfach unterbrodhenes 
und gehemmted, Leben. Mit dem Ende des Sahr- 
hundert? geht er nah Weimar.*) 

Um den Turzen Zeitrauın feines wiffenfpaftlihen 
Arbeiten® näher zu begrenzen und die abgrenzenden 
Punkte nit blos dur) Sahreszahlen zu beftimmen, 

fondern durch geiftige Charaktere, fo finden wit jenfeits 
— 
  

*) December 1799.
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und diesfeit® des Philofophen den Dichter: jenfeits 
die poetifgen Wanderjahre mit ihren Selbftbefennt- 
niffen, biesfeit® die poetifhe Meifterfpaft mit ihren 
elaffifhen Werten. Das lebte dramatifche Gedicht, 
das der philofophifchen Periode um einige Jahre 
voransgeht, it Don Carlos; das erfte dramatifihe 
Gediht, welches jener Periode unmittelbar folgt, ift 
BWallenftein. — Zwei Lehrgedichte bezeichnen no) 
genauer die Grenzen de3 philofophifhpen Zeitraums: 
am Eingange ftehen die Künftler, am Ausgange 
jenes merfiwürdige Gedicht, da8 Schiller „Sdealund 
Leben” genannt hat. Und diefe beiden Gedichte 
Harakterifiren auch inmerlih die Grenzen, znoifchen 
denen fein philofophifher Jdeengang verläuft. Wenn 
id Schiller in dem erften Gedicht au8 der ‚Boefie 
gleihfam herausphilofophirt, fo hat er fih in dem 
zweiten aus der Bhilofophie wieder herausgedichtet, 

Es ift alfo eine Thatfahe, die wir zunädft nur 
diftorifeh berichten: daß Schiller dur eine Neihen- 
folge gefhichtliher und philofophifhier Studien hin- 
durch feinen Weg zur clafiifhen Höhe der Pocfie 
zurücigelegt hat, Und diefe Thatfahe allein follte 
beweifen, dag Schillers afademifche Jahre mit ihren 
‚philofophifhen Unterfugungen. zwar einen eniger



6 

bemerften und der öffentlichen Theilnahme mehr ent- 
vüdten, aber zugleich höhft bedeutungsvollen Abfchnitt 
aud feiner poetifhen Entwiclung ausmaden. ‚Ein 
Weg, der ein folhes Ziel in einer fo "Turzen Zeit 
fo fider erreichen Täßt, ift gewiß fein verlorner, wahr 
Meinlih nicht einmal ein Umweg gewvefen. Dies 
mögen Diejenigen bedenfen, die fi haben überreden 
laffen, Schillers Philofophie ala einen Abfall von 
feinem Künftlerberufe oder gar al einen Beweis 
von defjen Unzulänglichfeit anzufehen. Auch wir 
halten die Philofophie nicht für die Schule der Dishter, 
Die Dihter, die aus einer folhen Schule gefommen 
find, waren niemal® die beiten. In Schiller war 
e8 die Eigenthümlichfeit feines Dieptergenies, die ihn 
nöthigte, eine Zeitlang zu philofophiren, und nach- 
dem er Diefes Bedürfniß erfüllt, feine Ideen aug- 
gebildet, feinen Geift damit gleichfam gefättigt hatte, 
fo machte fih feine poetifhe Natur wieder Luft, und 
jener eberdruß felbft, den er zuleßt gegen dag Phi- 
fofophiren empfand, war nur das natürliche Wider- 
fireben der zurücgehaltenen Dichterfraft, war die 
urfprünglihe Liebe zur Poefie, al feinem Element, 
die mit der Sfärfe de8 Heimmehs in ihm erwachte, 
Der Eifer, womit er anfänglich die Philofophie er-
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griff, zeugt nicht gegen feinen poetifhen Beruf. Die 
Abneigung, womit er fie am Ende verließ, beweift 
eben fo wenig gegen feine philofophifche Bedeutung. 

Er will fi) Far werden über die Aufgabe des Künftlers, 
über dad Wefen der Kunft: darum’ fängt er an zu 

philofophiren. Und er hört auf, fobald er viefes 
Ziel erreiht hat. Seine Jugendpoefie mündet ge- 
raden Wege in die Philofophie, und geraden Weges 
führt ihn diefe zurüd in die Dichtung, 

Au die geiftigen Berwandifgaften, die Schiller 

am Beginn und Ausgange diefes philofophifchen 

Zeitraumes eingeht, bezeichnen den Charakter des 

feßtern in einer fehr bedeuffamen Weife. Ex fteht 

zuerft unter dem Ginfluffe eines Philofophen, des 

größten, den die neuere Zeit aufzumeifen hat, dem 

fie einen völligen Umfhwung ihrer wiffenfhaftlichen 
Denkweife verdankt. Schiller wird von diefem Ein- 

fluffe nicht fhülerhaft abhängig, aber mächtig er- 

griffen und angeregt... Und zuleßt ift e8 nicht mehr 

der Bhilofoph, der ihm anzieht, fondern ein Dichter, 

der größte der Welt nad) den Alten und Shafefpenre. 

Seht bewundert er von ganzer Seele diefen Dichter, 

den er vorher Tieber vermieden al gefucht hat, dem 

er vorher ich ‚fremd fühlte; jebt erft hat er gelernt,
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ihn zu verftehen umd zu Tieben, Juerft wäre er 
beinahe der Schüler jenes Philofophen geworden; ° 
zulegt wird er der Freund diefedg Dichters. Der 
Philofoph ift Kant, der Dieter it Goethe. And 
ziwifhen Diefen beiden fo berfehiedenartigen Geiftern, 
don denen der eine die menfhlihe Natur mit fri- 
tifhen Scharffinn zerlegt, während fie der andere 
in ihrer Lebensfülle Dichter, fteht Schiller in einer 
beweglichen Mitte: ex durhmißt den geifligen Zii- 
fhenraum, der jene beiden trennt ; er geht, indem 
er philofophirt, von Kant zu Goethe.



D. 

Wir nehmen den Entwielungsgang Schillers in 
dem Stadium ded Uebergangs auf von den jugend- 

liHen Dintungen zu den philofophifhen Meditationen. 

Diefed Verbindungd- und Mittelglied bildet ein Wert, 

da8 die beiden Charaktere der Dichtung und Philo- 

fophie in fi) vereinigt: ein philofophifuhes 

Gedicht, dad nad rüwärts gewendet den Schluf- 
punkt der. poetifhen Seldftbefenntniffe ausinaht und 

zugleich die Keime enthält, die in den wiffenfhhaft- 

lichen Wrbeiten der nächften Zeit reifen. Diefes 

Gedicht find die Künftler. Offenbar Tiegt dem 

Gedichte fehon ein philofophifches Bedürfnig zu Grunde, 

d08 fi aber noch in dichterifihen Borftellungen und
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Bildern bewegt und befriedigt. Und darum bleibt 
da8 bedeutende und inhaltfehtvere Werk, fo tieffinnig 
es ift, zwifhen Philofophie und Dihfung in einer 
unfihern Mitte fhweben, die an manden Stellen 
fogar die Form der Sprache verdunfelt. 8 ft no 
nit empfangen unter dem Einfluß einer beftimmten 
Philofophie, aber der Geift, der diefeg gedanfenvolle 
Wert erzeugen Tonnte, der fo mädtig ergriffen war 
bon der Aufgabe der Kunft, fo tief eindringen wollte 
in die Geheimniffe ver Schönheit, mußte im höcften 
Grade empfänglig fein für die Einwirkfungen einer 
ihm gleihgeftimmten Philofophie, wenn eine folhe 
ih finden follte. : 

Und fie hatte fich bereits gefunden! Und gerade 
in diefem Augenblide. trat diefe Vhilofophie hervor 
mit ihrer neuen Lehre von dem Vefen der Schönheit 
und Kunf. E83 war die fritifhe, von Immanuel 
Kant begründete Philofophie; dephalb Tritifch ge- 
nannt, weil fie unter einem neuen, big dahin nicht 
geahnten Sefihtöpuntte die menfhlihe Vernunft 
unterfuchte, deren Vermögen forgfältig prüfend unter- 
fhied, den Uıfprung und die Natur diefer Bermögen 
Mar madhıte, Sie unterfhied die Bermögen der Erkennt 
niß, wodurd wir die finnliche Welt begreifen, von dem
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Bermögen der Freiheit, wodurd wir die fittlihe Welt 

hervorbringen; fie nannte jene Bermögen die theore- 

tifche, diefes Die praftifche Vernunft. Und zulest 

entdedte fie im Menfchen ein Vermögen gleichfam in 

der Mitte jener Beiden: ein Vermögen, womit toir weder 

erfennen, wa3 die Dinge find, nocd bewirken, was fie 

fein folfen, weldhed die Dinge weder auf Zwede be- 

zieht noch durch Begriffe arflärt. Der Wille bearbeitet 

und bildet die Dinge, denn er will fie brauchen; der 

Berftand zergliedert und verfnüpft die Dinge, denn er 

will fie erkennen: beide alfo verändern die Dinge. E83 

gibt aber ein Vermögen in und, welches die Dinge 

nicht verändert, von ihnen nicht® haben will, weder 

Begriffe noch Dienfte, das fid) zu den Dingen nicht be- 

gehrend, fondern blos betrachtend verhält und fie genießt 

durch die bloge Betrachtung. Das ift die äfthetifche 

Wahrnehmung, die Kant da® „Gefühl der Luft oder 

- Unfuft“ nannte. Wenn id) die Dinge auf den Berftand 

beziehe fo beurtheile ich fie logifh, wenn ih fie auf 

den Willen beziehe, fo behandle und beurtheile ich 

fie praftifh; beziehe ich fie auf jene Gefühl der 

Luft oder Umluft, fo beurtheile ich fie blos äfthetifch, 

und was ich hier von ihnen ausfage, ift ein Urtheil, 

twelhed nicht die Natur der Dinge erklärt, fondern
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welhes blo8 erffärt, ob fie gefallen oder nit ge- 
fallen. Diefeg Vermögen nannte der Philofoph die 
äfthetife Urtheilsfraft Und mit der Unter 
fuhung_ diefes Dermögen® vollendete er in feinen 
Haupfzügen das ‚fitifhe Wert, Die Unterfuchung 
der’ menfihligen Erfenntnißvermögen in der Kritik der reinen Bernunft, und die deg menfhlihen Willens 
in der Kritif der praftifchen Bernunft waren vor- 
angegangen. A fie erfhienen, fand Kant fhon im beginnenden Öreifenalter, während Schiller, um mehr als ein Menfehenalter jünger, aufftrebte in dem ftürmifchen Drange feiner Jugendpoefien. Die Krifif der veinen Bernunft erfeheint zugleih mit SHillers erften Dihtungen und feinem erjten dra- mafifhen Wert; die Kritik der praftifihen Vernunft erfheint, al8 zum erftenmale der Don Carlos die Dühne betritt; die Kritit der Nrtheilöfraft erfheint ein Jahr nad ven Künftlern. Kunz vorher war Shiller nad Jena gefommen, io bereit die Fan- tifche Philofophie ihre erfte, und feben wir Bierzu, ihre wichtigite Pflonzfpule gefunden hatte unter dem nahen und günftigen Schuße eines dürften, dem ein großes Shiejal befpieden hatte, der deutfchen Wiffenfehaft und Poefie zu merden, was Friedrig
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der Einzige von Preußen nur der franzöfifchen ge- 

wefen war, Und hier in Zena’3 geiftiger Atmofphäre, 

in der Berührung mit gfeichftrebenden Freunden, 

unter dem Einflug jenes fanfifhen Wertd, das eine 

Zeitlang fein ftefiger Begleiter war, reiften Schiller 

philofophifige Zdeen, Neben der Fantifhen Kritif 

der Urtheilsfraft Ind er, von einem grofen In- 

jtinete geleitet, die Poetifdes Ariftoteles. 

Ein wahlverwandter Zug hat Schiller unter den 

Einflug der Tantifhen Philofophie geführt. Er war 

in diefer neuen und ungewöhnlichen Vorftellungs- 

weife fhnell einheimifh, weil er aus eigener und 

jelbftgebildeter Ueberzeugung mit ihr verwandt war 

und fie eigentlich fHon incognito Tannte. Schiller 

theilte mit Rouffenu und Kant den Zug nad) dem 

moralifhen deal, dem Urbilde gleihfam der Men- 

fhennatur. Rouffenu hatte diefes Sdeal b1od in der 

Natur gefucht und den Widerfpruch auf fih genom- 

men, den nur eine Phantafie wie die feinige zu er- 

tragen gemacht war: daß der Menfch je natürlicher, 

deito moralifher fei. Ein tiefbfidender Geift wie 

Kant, den die Phantafie nicht zu täufchen vermonhte 

endete. den Unterfhied zmifchen dem natürlichen 

und moralifhen Menfepen: ein Unterfehied, der fi
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im ©eifte Kants zu einem rigotofen und unerbitt- 
Tichen Gegenfah zufhärfte. Er berwarf jeden Com- 
promiß zwifchen der Vernunft und der Sinnlichkeit, 
jwifchen dem, was ber menfhlihe Geift fordert 
und den, was die menfhlige Natur begehrt: 
zwifcgen der Pflicht und der Neigung. Er fand, 
dag moralifh allein die unbedingte Herrfhaft der 
Pflicht über die Neigung, die unbedingte Herrfhaft 
de3 geiftigen Menfchen über den finnlichen fei, daß 
jede Einmifhung natürlicher Triebfedern in unfere 
Handlungen die Moralität der legtern nicht blog 
beeinträchtige, fondern aufhebe. Die Tugend verlange 
d08 Opfer der Neigung. Sie beftehe nur in diefem 
Opfer: fo fehr, daß e8 nieht erlaubt fei, fih an die 
Tugend zu gewöhnen, weil fie fonft aus Gewohn- 
heit, alfo aus Neigung‘, gebt werde; fie müffe ge- 
fhehen in ftetigem Kampf mit der Neigung, nicht 
aus Neigung, fondern aus Grundfas. Man mäüffe 
die Pflicht üben Blo8 um der Pflicht willen. Man müffe 
da8 fittliche Gefe erfüllen, blog weil dag Gefeh e8 
gebietet, Tediglih aus Ahtung vor dem Gefeh. Das 
Sefeh fagt: du follft! Du folft unbedingt! €3 
befiehlt Entegorifch; e8 ift ein fönigliher, Tategorifeher 
Imperativ. Und die Tugend, die «8 erfüllt, die
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fihd über die begehrliche Menfhennatur mit ihren 

Neigungen und Leidenfchaften erhebt, fo had) erhebt, 

dap fie diefelbe vollfommen beherrfäht, gilt im Sinne 

de Philofophen für das wahrhaft und allein Er- 

habene. Nur der erhabene Menfch gilt in diefem 

Sinne ald Held. Er darf in der beftändigen Col- 

tiffton zwifhen Pflicht und Neigung niemals der 

Testen folgen. Und da in dem Hebergewichte ber 

Neigung über die Pflicht, in der pflichtiwidrigen oder 

felbftfüchtigen Handlung das befteht, was wir die 

moralifhe Schuld nennen, fo durfte Kant von feinem 

Standpunkte aus jenen Sab außfprechen, welher der 

Moral zuträglicper ift ald der Kunft: daß die wahren 

Helden unfhuldig fein müflen. Denn er fah in dem 

Helden nichts, al die moralifche Marime, verlörpert 

. gleihfam in einem Individuum, al® einen Sdeal- 

menfchen oder ein Normalindividumm, ald den reinen 

Nepräfentanten der fittlihen Sdee oder fittfih er- 

habener Gefinnung, 
Ein folhes moralifches deal Tebte auch in 

Säilferd Seele, fhon bevor er die Formel ded Phi- 

lofophen Tannte. 3 fehwebte ihm etwas vor von 

jenem Sittengefeh, weldes Kant den Tategorifchen 

Imperativ genannt hatte,ald er in feiner „Refignation“
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auf das menfhliche Glied Verziht Teiftete. Er war 
von Rouffenu auf Kant zugegangen, wie er fpäter 
von Kant auf Goethe zugeht. Auch fein Pofa war 
!hon ein folder Normalmenfh, ein fategorifcher 
Imperativ im Maltefermantel: ein Mittelding gleich- 
fan zwifchen roufjeau’fhen und kantiffjem Zugendideal, 
In der Tragödie felbft war er fo gut ala unfhuldig, 
aud im Gewiffen des Diters, und Schiller mußte 
erit feine „Briefe über Don arlog“ fhreiben, um 
feinen Helden mit einem Aufwande von moralifcher 
Gafuiftir [Huldig zu mashen. In dem Drama Don 
Carlos hatte Schiller mit moralifcher Begeifterung 
einen unfehuldigen Helden gedichtet; in den Briefen 
über Don Carlos hatte er aug äfthetifehen Gründen 
diefen unfhuldigen Helden wieder zurücdgenommen. 
E3 war fon Bier eine bemerfbare Ungleichheit 
swifhen dem poetifihen Wert und den darauf bezüg- 
ihen Reflexionen, jwifchen der moralifhen und äfthe- 
tifohen Empfindungsweife des Dihterd, und «8 
Yäht fih voraugfehen, dag er fi die Aufgabe feben. 
mußte, diefen Widerftreit in feine Tegten Gründe zu 
verfolgen und wo möglich zu Löfen.
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Diee Aufgabe, den moralifhen Standpunft mit 
dem Tünftlerifchen zu vereinigen, lag fon in der 
Seele de8 Dichter vorbereitet, und wir möffen ung 
deutlih madhen, wie weit fie vorgerüdt und audge- 
prägt war, bevor fi Schiller ausfgliegli & mit ihrer 
Löfung befpäftigte: wie fid derfelbe allmälig von 

> dem rouffeau’fhen Ipeale zum fantifhen erhoben 
" hat aus urfprünglihem Drange feiner Natur und 
‚ ohne feinem Künftlerberufe zu entfagem, Ich Fönnte 

mi) hier zurüdbeziehen auf die poetifihen Selbftbe- 
" Tenntniffe des Digters, die wir Fennen gelernt. Aber 

e3 gibt noch ein anderes Zeugniß, von dem id da- 
mal? gefliffentfih nicht geredet habe, weil e8 jebt 

2 

ae) io,
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ert in feiner ganzen Bedeutung hervortritt: dag find 
die philofophifgenSelbftbefenntniffe Schillers, 
die mit den poetifhen auf das nädhfte verwandt find, 
die jene erfte Entwidlungsperiode des Dihter8 in 
einen Gedanfengang verwandeln, in verkürzten 
Mafftabe abfpiegeln, in einem Refultate befchließen, 
don dem wir fehen werden, daß e8 eine neue Aufgabe 
bildet. Diefe Selbftbefenntniffe find die „Pbilofo- 
phifhen Briefezwifgen Suliusund Raphael“, 
fie umfaffen die Jahre von 1786 bi8 1789, fie be- 
ginnen mit dem Zeitpunfte der Nefignation und 
enden dit vor den Künftlern. - Aus der Weltan- 
fit, womit die philofophifihen Briefe fHliegen, find 
die Künftler hervorgegangen, und mande Anfhau- 
ungen, die in den Briefen vorlommen, finden fie 
faft wörtlih in dem Gedichte wieder: was dort 
3. ®. von der Natur gefagt wird, daf fie fi) zur 
Gottheit verhalte, wie das prigmatifhe Glas zum 
Lichte, eben daffelbe wird am Schluffe des Gedichte 
auf die Künftler angewendet. So genau begrenzen 
und durchdringen fich bier Philofophie und Dichtung, 
fie fpielen ineinander, und e8 ift unmöglich, zwifchen 
beiden eine fefte Grenze zu beftimmen. Die philofo- 
phifgen Briefe find zum Verftändniß der Künftler
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die nähfte und wichtigfte Einleitung, fie gehen in 
da8 Gedit über, umd diefes bildet eigentlich jene 
Fortfegung, die man in den Briefen vermißt. Sa 
wir dürfen behaupten, daß diefe Briefe gleichfam 
den Prolog für die gefammte Philofophie Shillere 
ausmaden. 

68 find feine Unterfuhungen, bie in der Asficht 
einer wiffenfhaftfihen ‚Erfenntnig und nur einer 
folhen gemadht werden, fondern «8 ift eine Art Iy- 
ifher Philofophie, e8 find philofophifhe Hymnen, 
die in jedem Augenblide bereit find, in poetifhe 
überzugehen, und in der That flieht der Strom der 
ungebundenen Rede in die gebundene über, gerade 
an folhen Stellen, wo die Empfindung fih ganz 
de8 Gedanfeng bemädtigt. Der phantafirenden 
Empfindung entfpriht diefes phantafirende Denken. 
Der Dihter maht ih eine Philofophie aus feiner 
Empfindung: das ift die Grundfiimmung der Briefe. 
Die er in feinen poetifhen Selbftbefenntniffen 
dazu Fam, die idyllifhen Empfindungen zu opfern, 
fo muß er hier zulegt die idyllifhe Philofophie opfern: 
da8 ift der Charakter und der Gang feiner philofo- 
phifhen Selöftbefenntniffe, 

2*
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Seine phantafirende Empfindung hatte ihm, tie 
dem Dichter der Heloife, FreundfHaft und Liebe 
ald die höchften Güter des Lebens vorgezaubert, als die 
einzig. begehrendwerthen, in denen fih da8 menfh- 
liche Sdeal vollendet. In der Liebe follte fih das 
göttlihe Gefeh der Natur erfüllen. Aug diefem Ge- 
danfen fhöpft der Dichter feine Philofophie. Liebe 
ift die Harmonie der Seelen. : Wenn die Harmonie 
der Seelen da8 Weltgefek if, was ift dann die Welt 
ordnung? Was ift die Gottheit? Wie müffen wir 
und Gott und die Natur vorftellen, wenn fid in 
der Harmonie der Seelen der göttlihe Zwed der 
Welt und damit unfere hödhfte Beltimmung erfüllen 
fol? Auf diefe Frage antwortet Julius mit feiner 
„Theofophie.” Und was er feine Philofophie 
nennt, ift eine Antwort nur auf diefe Frage, 

In der Liebe vollendetfih die menfhliche Natur, 
„Wenn ih haffe, fo nehme ih mir etwas; wenn id) 
Tiebe, fo werde ih um das reicher, was ih liebe. Men- 
fHenhag ift ein verlängerter Selbfimord; Egoismus die 
böchfte Armuth eines erfhaffenen Wefend.” „Es 
gibt Augenblide im Leben, wo wir aufgelegt find, 
jede Blume und jedes entlegene Geftirn, jeden Wurm 
und jeden geahnten höhern Geift an den Bufen zu
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drüden — ein Umarmen der ganzen Natur, gleich) 
unferer Geliebten.” 

Stimd’ im AN der Schöpfung id; alleine, 
Seelen träumt’ ih in die Felfenfteine 

Und umarmend Füßt' ich fie, 

Meine Klagen flöhnt' ich) in die Lüfte, 
Sreute mich, antworteten die Klüfte, 

Zhor genug, der füßen Sympathie. 

Wenn aber die Harmonie der Seelen ein Welt 
gefeß umd das höchfte von allen ift, fo muß die 
ganze- Schöpfung ein Seelenreich fein und ein har- 
monifhee. Wenn alle Wefen im großen Einklang 
ded Weltalld begriffen find, fo müffen fie einander 
verwandt fein und gleihfam zu einer Familie ges 
-hören, von einem und demfelben Wefen abjtammen; 
dann ift die Körperwelt aufgenommen in die Gei- 
flerwelt, und e8 darf nicht? geben, das vollfommen 
feelenlos wäre. „Wie merhvürdig wird mir num 
Alles! Zest, Raphael, ift Alles bevölkert um mid) 
herum. E8 gibt für mic) feine Eindde in der gan- 
zen Natur mehr. Wo ich einen Körper entdede, da 
ahne id} einen Geift, wo id Bewegung merke, da 
vathe ih auf einen Gedanfen — und fo verftehe id 
die Lehre von der Allgegenwart Gottes.“ 

Ale Wefen bilden ein Seelenreih und ein eitt-
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müthiged. Verfhieden wie die Dinge find und den- 
no einmüthig, Farın ihre Harmonie nur darin be 
fiehen, dag fie ein vollfommenes Stufen: eich Dil- 
den, deffen höchfte und vollfommenfte Stufe Gott 
felöft if. Die Natur bildet eine unendliche Reihe, 
deven Vollendung und Summe gleihfam die Gott- 
heit ausmadt. „Alle Bolltonmenheiten im Univer- 
fum find vereinigt in Gott. Gott und Natur find 
zwei Größen, die fih vollfommen gleich find. Die 
ganze Summe von harmonifcher Thätigfeit, die in 
der göttliden Subftanz beifammen eriftirt, .ift in der 
Natur, dem Abbilde diefer Subftanz, zu unzähligen 
Graden und Maafen und Stufen vereinzelt. _Die 
Natur (erlaube mir diefen bildligen Ausdrus) ift- 
ein unendlich getheilter Gott. Wie ih. im priama- 
tifhen Glafe ein weißer Lihtftreif in fieben dunflere 
Strahlen fpaltet, hat fid das göttliche Ih in zahl- 
loje empfindende Subftanzen gebrochen, Wie fieben 
dunkle Strahlen in einen hellen Kichtftreif wieder zu- 
fammenfhmelzen, würde aus der Vereinigung aller 
diefer Subflanzen ein göftliches Wefen hervorgehen. 
Die vorhandene Form. des Naturgebäudes ift das 
optifhe Glas, und alle Thätigfeiten der Geifter nur 
ein unendlihes Farbenfpiel jenes einfachen göttlichen
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Strahles. Gefiele €8 der Allmacht .dereinft, diefes 
Prisma zu zerfhlagen, fo flürzte der Damm zwifchen 
ihr und der Welt ein, alle Geifter würden in einem 
Unendligen untergehen, alle Accorde in einer Har- 
monie in einander fliegen, alle Bäche in einem Ocean 
aufhören.) „Alfo Liebe ift die Reiter, worauf 
wir emporflimmen zur Gottähnfichfeit. Ohne An- 
fu, und felbft unbewußt zielen wir dahin: 

Zodte Gruppen find wir, wenn wir Haffen, 

Götter, wenn wir Tiebend una umfaffen, 

Lehzen nach dem füßen Beffelzwang. - 
Aufwärts, dur die tanfendfahen Stufen 
Zahlenlofer Geifter, die nit fhufen, 
Waltet göttlich diefer Drang. 

Arm in Arme, Höher flets und höher, 

Bom Barbaren bis zum griech’jchen Seher, 

Der fi) an den feßten Seraph reiht, 

Ballen wir einmüth’gen Ringeltanges, 
Bis fi, dort im Meer des eiw’gen Glanzes 

Sterbend untertandhen Mag und Zeit. 

greundlos war der große Weltenmeifter, 

Fünfte Mangel, darıım fchuf er Geifter, 

Sel’ge Spiegel feiner Seligkeit. 

-*) Vergleiche damit die Parallefftellen in den Künfkfern: 
3. 474— 481 (Schuß), 448 und 49. -Diefe theofophifche 
Phantafie Hat in ihrer Anfehauungsweife und in dem beliebten 
Vergleiche mit dem Licht: etwas gemein ‚mit der Myftit und 
der. Emanationsfehre der Renplatoniker.: _ 

N
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Band das höchfte Wefen fhon kein Gleiches, 
Aus dem Kelh des ganzen Wefenreiches 
Shäumt ihm die Unendlichkeit,” 

Co wird die Natur betrachtet werden müffen als 
da8 vollfommene Abbild des göttlichen Wefeng, als 
die in Raum und Zeit ausgeführte Zdee Gottes, d. h. 
mit anden Worten al® ein göttlihes Kunft- 
werk: ein Iebendiges, dem jedes Wefen al8 ein Glied 
harmonifh eingefügt ift. Diefe Weltanfiht nennt 
Shiller felbft „das Glaubensbefenntniß feiner Der- 
nunft.” So muß die Welt geordnet fein, date der 
Dichter, wenn die Liebe al8 eine eipige Nothmwendig- 
feit gelten fol. „Sch befenne e8 freimüthig, ich 
glaube an die Wirflicgfeit einer uneigennüßigen 
Liebe. Ih bin verloren, wenn fie night if; ic 
gebe die Gottheit auf, die Unfterblifeit und die 
Tugend. Sch habe feinen Berveis für diefe Hoffnun- 
gen mehr übrig, wenn id aufhöre, am die Liebe zu 
glauben.“ 

Die Liebe begründet diefe Hoffnungen, aber fie 

*) Der Grundgedanke diefer poetifhen Weltbetrahtung 
it wiffenfhaftlih von Leibnig begründet, namentlich in der 
Theodicee ausgeführt und der beutfchen Aufklärung des vorigen 
Jahrhunderts von hier aus mitgetheilt worden, Vol. mein 
Berk über Leibnig und feine Schule XXL ©, 624. 629,
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darf fih nicht felbft auf Hoffnungen gründen. Sie 

wäre fonft niht mehr uneigennüßig, und went fie 

eigennüßig wäre, fo wäre fie nicht mehr Liebe, Selbft 

auf die Hoffnung des enfeit® gegründet, alfo auf 

einen ewigen Bortheil, wäre die Liebe zwar die 

edelfte Stufe de3 Egoismus, aber doh Egoismus. 

„Egoismus und Liebe fiHeiden die Menfchheit in 

zwei höhft unähnlihe Gefihlechter, deren Grenzen 

nie in einander fliegen. Egoismus errichtet feinen 

Mittelpunkt in fi) felder; Liebe pflanzt ihn aufer- 

halb ihrer in die Adhfe des ewigen Ganzen. Xiebe 

zielt nad) Einheit; Egoismus ift Einfamfeit. Xiebe 

verfhentt, Egoismus Teiht — einerlei vor dem Throne 

der vihtenden Wahrheit, ob auf den Genuß des 

nähftfolgenden Augenblicke, oder die Ausfiht” auf 
eine Märtyrerfrone — einerlei, ob die Zinfen in die- 

fem Leben oder im andern fallen!” „E38 muß eine 

Tugend geben, die auf) ohne den Glauben der 

Unfterblihfeit außlangt, die aud auf Gefahr der 

Vernichtung da8 nämlihe Opfer wirkt.“ 

Hier ift der erfte Punkt, wo Schiller mit Kant 

zufammentrifft im Begriffe der Tugend, in der Auf 

faffung des fittlichen Lebens, ohne daß er von dem 

Philofophen irgendwie abhängig wäre. Er hat ein
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moralifhes Zdeal erreicht, welches dem Tantifohen 
gleiht. Er ftimmt mit dem Philofophen überein, 
dag die Sittlichfeit, in welcher die "Tugend befteht, 
jede Aıt des Eigennubes, auch die edelfte, ausfchliegt; 
daß alle veligiöfen Hoffnungen fig auf das fittliche 
Leben gründen, nicht umgefehrt das fütlihe Leben 
auf die Hoffnungen de3 vefigiöfen Glaubens. Aber 
zugleih offenbart fih in eben diefem Punfte fein 
Unterfohied von dem Philofophen: ein Unterfchied, 
der ihm an diefer Stelle no nicht "bewußt war. 
Shiller gründet die Tugend auf die Liebe, zwar auf 
die uneigenmügige, aber do auf Liebe, alfo auf Nei- 
gung; Kant gründet fie auf feinerlei Neigung, fon- 
dein bIo8 auf da8 Gefek, er verneint jede Art der 
Neigung als ein fremdartige8 und unreines fittliches 

- Motiv. Sn der Auffaffung der Tugend fompatbifixt 
Schiller mit Kant, in der Begründung derfelben mit 
Rouffenu. Und darum fagten wir, daß feine philofo- 
phifhen Selbftbefenntniffe den Hebergang bilden von 
Rouffeau zu Kant. Sie erflären ung die Stimmung 
der Nefignation, fie weifen din aufdas fittliche Speal, 
weldhes Schiller in feinem Pofa vor Augen hatte, 

Aber die Briefe [Hliegen zugleih mit einer weit 
höheren Refignation, ale welhe die uneigennügige
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Liebe verlangt. Sie verlangt die Verzichtfeiftung 

auf da8 egoiftifhe Glüd; fie begründet zugleidh jene 

„Theofophie”, in welher die Welt betrachtet und. ge- 

liebt wird al ein göttlides Kunftwerk, umd 

fie feßt in diefe glüflihe Erfenntnig die Höchfte 
Beltimmung des Menfhen. Wern die VBerzihtlei- 
ftung auf da8 menfhlihe Glüd eine vollfommene 

fein fol, fo werden wir au diefem Glüde entfagen _ 

müffen. Und vielleicht verhalten fi) der theoretifche, 
thatlofe Genuß, dem wir und in der Anfhauung 

de8 göttlihen Kunftwerfs hingeben, und da8 mora- 

Tifhe, felbftthätige Streben wie entgegengefeßte Größen. 

Wenn wir den erften aufgeben, fo werden wir vile- 

leicht da8 zweite um fo kräftiger fördern. Und was 

verbürgt ung zulekt, dag jene Erfenntnig der Welt, 

als eines göftfihen Kunftwerfs, eben fo wahr ift 

als glücklich? Was gilt diefes Glüd ohne die Wahr- 

beit? E8 ift ein Traum unferer Phantafie. Wir haben 

von der menfHlihen Kunft auf die göttliche gefehloffen, 

nah unferer Natur die ganze Natur, nad unferer 

Thätigfeit die göttliche gefhäßt: was gibt diefem 

Shluffe Sicherheit, diefem Schluß, der fih auf eine 

unfihere, vielleicht nur eingebildete Analogie gründet? 

Sind wir denn gewiß, daß unfere Natur überhaupt
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fähig ift, die Wahrheit der . Dinge zu erkennen? 
Kennen wir denn genau den Umfang unferer Kräfte? 
Ehe wir diefe Kräfte genau unterfucht haben, ift jede 
Erfenntnif der Welt, fei fie no fo glücklich, eine 
Meberfhägung diefer Kräfte, und die Größe, 
die wir ald die unfrige empfinden, indem wir dag 
Geheimniß des Weltalls entpedt haben wollen, ift in 
Wahrheit eine eingebildete Größe, ein unwahres 
Ölüd, da8 wir opfern müffen, auch im Sntereffe der 
Tugend, 

Das ift der zweite Bunft, in dent Shiller am 
Schluß feiner Briefe mit Kant zufammentrifft, er be- 
gegnet hier dem Fritifhen Phifofophen. Das gibt 
Raphael feinem theofophif.hen Freunde zu beden- 
fen: „Es ift ein gewöhnliches Vorurtheil, die 
Größe des Menfhen nad dem Stoffe zu f&häßen, 
den er bearbeitet, wicht nad der Art, wie er ihn 
bearbeitet. Aber ein höheres Wefen ahnt gemig 
da8 Geprägeder Vollendung auch in der Hein- 
ftien Sphäre, wein e8 dagegen auf die eiteln Ber- 
füge, mit Infectenblicfen das Weltall zu überfchauen, 
mitleidig herabfieht. Unter alfen Seen, die in deir 
nem Yuffase enthalten find, fann id dir am mwenig- 
fien den Sab einräumen, daß: e8 die höchfte Beftim-
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mung de3 Menfchen fei, den Geift des Weltfhöpfers 
in feinem Kunftwerfe zu ahnen. Zwar weiß auf id) 
für die Thätigfeit des vollfommenften Wefend fein 
erhabeneres Bild ald die Kunft. Aber eine wichtige 
Berfhiedenheit fheinft du überfehen zu haben. Das 
Univerfum ift Tein reiner Abrruf eines Shealg, 
wie das vollendete Wert eines menfchlihen Künftler?, 
Diefer herifht despotifch über den fremden Stoff, den 
er zur Berfinnlihumg feiner Seen gebraucht. Aber 
in dem göttlichen Kunftwerfe ift der eigenthümtiche 
Werth jedes feiner Beftandtheile gefihont, und diefer 
erhaltende Bid, deffen er jeden Keim von Energie 
au in dem Feinften Gefhöpfe würdigt, verherrlicht 
den Künftler eben fo fehr, al8 die Harmonie deg un- 
ermejlihen Ganzen. Leben und Freiheit, im 
größten möglichen Imfange, ift da® Gepräge der gött- 

lihen Schöpfung. Sie ift nie erhabener al8 da, wo. 

ihr Ideal am meiften verfehlt zu fein fiheint. Aber 

eben diefe höhere Bollfommenheit fann in 

unferer jebigen Befhränfung von ung nit 

gefaßt werden. Wir überfehen einen zu Tleinen 
Theil des Weltalld, und die Auflöfung der größeren 

Menge von Miptönen ift unferem Ohr unerreichbar. 

Jede Stufe, die wir auf der Leiter der Wefen empor-
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eigen, wird und für diefen Runftgenuf empfäng- 
fiher machen, aber auch aladann hat er gewiß feinen 
Werth nur als Mittel, nur infofern er ung zu 
ähnlicher Thätigfeit begeiftert. Träges Anftaunen 
fremder Größe Tann nie ein höheres Berdienft fein. 
Dem edlen Menfihen fehlt e8 weder an Stoff zur 
Wirkfamfeit noh an Kräften, um felbft in feiner 
Sphäre Schöpfer zu fein. Und diefer Beruf ift 
auch der deinige. Haft du ihn einmal erfannt, fo 
wird e8 div nie wieder einfallen, über die Shranfen 
zu Hagen, Die deine MWifbegierde nicht überfehreiten 
Tann. Und dies ift der Zeitpunkt, den ich erwarte, 
um di volllommen mit dir ausgeföhnt zu fehen. 
Erft muß dir der Umfang deiner Kräfte völ- 
lig befannt werden, ehe du den Werth ihrer 
freieften Neuerung fhäsen fannft.”



IV. 

Die pöitofophifgen Briefe verpflichten uns zu 
einer doppelten Entfagung und bieten und dafür 
eine doppelte Aufgabe. Wir follen verzichten .auf dag 
egoiftifhe Gfüd, das wir im finnlihen Weltgenuf 
fuhen, und ftatt deffen auf das moralifhe Zdeal ung 
rihten, auf die fittlihe Jdee der Menfhheit, die wir 
in uneigennügiger Liebe und Hingebung allein ver- 
wirflihen können, Wir follen Verzicht, Teiften auf 
da8 Begreifen der göttlihen Schöpfung und ftatt 
deffen in umferer eigenen Sphäre felbft fhöpferifd) 
wirken in den vollendeten Werken menfhlicher Kunft. 
Die beiden Aufgaben alfo, die wir löfen fönnen und 
darum folfen, find die Sittlichfeit und die Kunft,
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Die Wahrheit bleibe ein Senfeit®, da8 wir in der 
Befpränkung unferer gegenwärtigen Natur nicht zu 
erreichen vermögen, da8 wir einft erreichen werden in 
einer höheren Entfaltung unferer Kräfte. » 

Die fittliche Vollfommenheit und die einft zu 

erfennende Wahrheit bilden die beiden großen Ziel- 
punkte, denen die Menfchheit im Stufengange zu- 
nehmender Bildung entgegengeht. Sn beiden vollen- 
det fi der geiftfige Menfh. Aber diefe Vollendung 

fowohl in der einen ala in der andern Form ift un- 
mögli, fo Tange die Naturmadht der Sinnlichkeit 

den Menfchen gefangen hält in der rohen Begierde 
und in der dunfeln Vorftellung der Dinge. E8 wird 
alfo eine Bildung des finnlihen Menfhen nöthig 
fein, damit der fitflihe daraus bernorgehen Tönne. 
Diefe Bildung wird die rohe Begierde in reine Be- 
trachtung und die dunfeln Vorftellungen in durhfich- 
fige und Hlare verwandeln, fie wird den finnlichen 
Menfhen vom Genuß de3 Stoffs zur Anfhauung 
der Form erheben müfjen: -diefe Bildung empfangen 
wir Durch die Kunft, im Genuffe der Schönheit. Und 
jo werden fi) jene beiden Aufgaben in dem Geifte 
SHillerd dergeftalt verfnüpfen, dag die Löfung der 
einen die Löfung der andern bedingt und vorbereitet,
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Die fittlihe Aufgabe braudht zu ihrer Löfung die 
Kunft. Die Menfheit will zu ihrer fittlihen Be- 
fimmung erzogen fein, und diefe Erziehung madıt 
die Kunft. Sie ift da8 leitende Mittelglied in der 
moraliihen Erziehung des Menfhengefhlehtd. Da 
wir num die gefammte fittlihe Entwidelung der 
Menfihheit im Begriffe der Weltgefchichte zufammen- 
faffen dürfen, fo bat die Kunft eine moralifde 
Aufgabe, die fie gefhihtlih,.d. h. in allma- 
Tigem Sortfhritte Töjt. Und daf fie diefe Auf 
gabe wirklich) Töft, beweift die Gefhichte der Kunft. 
Die Bedeutung der Kunft ift zugleich die des Künft- 
ler8. Und diefen feine moralifhe Aufgabe, feine ge: 
Hihtlihe Würde entgegen zu- halten, dihtete Schiller 
die Künftler. 

: Was erzogen wird, fagt Leffing in feiner Erziehung 
de8 Menfcengefhlehts, muß zu etwas erzogen wer- 
den. Jun Lichte einer möhlgeordneten menföhlihen 
Erziehung hatte Leffing die geoffenbarten. Religionen 
betrachtet. Zn demfelben Lichte betrachtet Schiller die 
Kunfl. Und wozu im Sinne Schillers foll die 
Menfhheit erzogen werden? Welhes ift dei lekte 
Ire ihrer gefantnten Entwidlung? Die Morali- 
tät, die nur erreicht wird in einer vollendeten Ber 

3
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freiung von den finnligen, felbftfüghtigen Neigungen, 
in einer vollendeten Erhebung über die finnlie 
Denfhennatur: fo antwortet der Dieter der Refig- 
nation und ded Don Carlos, der Berfaffer der phi- 
lofophifchen Briefe. Und wodurd wird die Menich- 
heit zu diefem Endzwed erzogen? Durch die Kunft! 
Alfo die Kunft ift das Mittel, und die Sittlihfeit 
it der Zwed, Das Mittel ift finnliher Natur, 
der Zwed ift überfinnliher. So ift jwifchen der 
Kunft und ihrem Ziwede die ganze luft, die dag 
Sinnlihe vom Meberfinnlihen, die Natur von der 
Geifterwelt trennt. In der Sinnenwelt bleibt die 
Wahrheit verborgen, in der Geifterwelt wird fie er- 
fannt. Hier wird das Göttlihe gefhaut, denn eg 
ift nichts mehr da, was den Schauenden berdunfelt; 
die Zrübungen find verfhwunden, aus den Sinnen- 
mwefen find veine Geifter geworden. So ift das 
Wahre und Gute, um die herfömmfichen Ausdrüde 
zu brauchen, unfere höchfte Beftimmung, für welche 
und die Kunft durh die Schönheit vorbereitet und 
erzieht. Wie fih die Kunft zur Sittlihfeit und Cr- 
fenntniß verhält, fo wird fih die Schönheit zum 
Bahren und Guten verhalten. Sie ift beiden ver- 
wandt, wie dad Ginnlihe dem Weberfinnlihen ver-  
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wandt fein fan. Sie ift beiden ähnlich, aber nicht 
gleih. Sie verhäft fig zu ihnen, wie die Fabel zur 
Moral: fie ift da8 Sinnbild, jene find das Ur- 
bild, Der wahre Sinn diefer bildlichen Darftellung 
ift nicht das Bild, fondern die Moral jenfeit8 des 
Bildes. Und fo fteht die Schönheit zwifchen der 
Sinnenwelt und der Geifterwelt wie ein geheinniß- 
voller Wegweifer, der von jener zu diefer binführt. 
Verglichen mit dem finntichen Wefen ift fie ein Bitp, 
da8 und von dem rohen Sinnengenug zur Anfhau- 
ung der Form erhebt und infofern finnli} befreit 
und volfendet} verglichen mit dem fittfigen Zdeal ift 
fie ein finnfiges Bilo, alfo ein unvollfommenes 
Abbild, das jenes überfinnlihe Sdeal zugleih ver 
hält, indem e8 daffelbe darftellt. Mit einem Wort: 
die Schönheit ift wie da8 verfihleierte Bild von Sais, 
In diefer geheimnißvolfen und faft moftifchen Weife 
nimmt fie Schiller in den Künftlern. Sie erfcheint 
ihm al? das Symbol, in dem ih auf einen Augen- 
bli das Sdeale und Sinnlihe verbinden; aber im 
Hintergrunde bleibt die Trennung. Und fo tommt 
ed, daß er die Schönheit gleihfam doppelt fieht, weil 
fie zugleich in zwei gelrennten Welten Iebt: bald er- 
fHeint fie ihm ala einheimifh in der Geifterwelt, 

3”



56 

dem Urbilde fo eng verbunden, fo nah verwandt, 

dag fie faft eines ift mit dem Wahren und Guten; 
bald erfheint fie ihm ald-einheimifch in der finnlihen 

Welt, dem Urbilde.nur von fene verwandt, fo de- 

müthig untergeordnet,. daß er. fie vor der Schwelle 
diefes Heifigthums zurüdläßt. In diefen Betrachtun- 

gen Tebt etwas von platonifhem. Geifte, fowohl 

von dem Haren Geifte der ächten platonifgen Philo- 
fophie, die von dem Gedanken der. Kunft durdrun- 

gen war, ald von dem myftifhen Geifte der neupla- 
tonifohen, ‚die der Gedanke de8 Weberfinnlihen und 
die Sehnfugt darmad entzüdte  Für'den Künftler- 
philofophen Plato war das Schöne eins mit dem 
Wahren und Guten, und das Nıbifd felhft galt ihm 
ala die höcfte Schönheit. Für den myftifchen' Plotin 
war die Kunft und Schönheit nur ein unvolffomme- 
ner Abglanz des Guten, nur eine Propädeutif und 
Borftufe, dur die wir in bie Beifterwelt empor- 
fleigen.. 

St die Schönheit das verhtilte Ubild, fo ift 
der- Künfkler eigentlih der verhüllte Philofoph; ift 
die Schönheit nur die finnbildlide Offenbarung des 
Söttlihen, fo ift der Künftler gleihfem der Priefter 
und Myftagog, der und mit diefem Heiligen Scheine
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umgibt. Und fo date fih Schiller das Wefen der 
Schönheit und die Veftimmung der Funf, ale a 
feine Künftler -dichtete, 

Die Schönheit gilt ihm al8 die Dortufe zur 
Wahrheit: 

Nur durd; das Morgenthor des Schönen 
Drangft du in der Erfenutniß Land. 
An höhern Glanz fid) zu gewöhnen, 
lebt fi) am Reize der Verfland, 

Bas bei dem Saitenffang der Mufen 
Mit füßen Beben dich durdhdrang, . 

Erzog die Kraft in deinem Bufen, 
Die fi; dereinft zum Weltgeift fhwang.. 

Die Schönheit felbft ift die verhüffte, finnlid, ge- 
wordene Wahrheit, die aus der Geifterwelt in die 
finnlihe Menfchenwelt herabfteigt, fie ift die Urania, 
die den Strahlenglanz vertaufht hat mit dem Gürtel 
der Anmuth: 

Die, eine Glorie von Orionen 

1m’s Angefiht, in hehrer Majeftät 
Nur angefchaut von veineren Dämonen 

- : Bergehrend über Sternen geht, :. 

Gefloh’n auf ihrem Sonnenthrone 

Die furchtbar Berrliche Urania — 

Mit abgelegter Feuerkrone 

Steht fie ala Schönheit vor ung da.
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Der Anmuth Gürtel umgerwunden, 
Wird fie zum Kind, daß Kinder fie verfteh’n; 
Bas wir ala Schönheit hier empfinden, 
Bird eint ala Wahrheit ung entgegengeh'n. 

Und die Künftler, die una die Schönheit offen- 
baren, erfiheinen dem Dichter, wie die Arhonten in 
der moralifchen Erziehung der Menfpheit: 

Der Menfchheit Würde ift in eure Hand gegeben, 
Bewahret fie! - 
Sie fintt mit u! Mit euch wird fie fich Heben! 
Der Dichtung heilige Magie 
Dient einem weifen Weltenplane, 
Stil Ienfe fie zum Deeane 
Der großen Harmorie.*) 

So erhebend und großartig Diefe Vorftellungen 
find, fo haben fie etwas in fi, das dem Öeifte der 
Kunft fremd if, Wäre die Schönheit wirklih nur 
da3 Sinnbild, da8 und Teuchtet, fo fange wir im 
Dunfeln find, und weldhes fein Licht felbft von einer 
auswärtigen Sonne empfängt, fo_täre ihr Dafein 
von vergängliher Dauer, und jened Vollgefühl der 
Vefriedigung, das uns ihre Anfhauung gewährt, 

  

*) Berl. folg, Stellen ber Kinftler: 8. 42-53, 66 
102, 179—190,
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wäre ein flüdhliger, im Grunde trügerifher Genug, 

wie der Dichter felbit fagt: „da fhmwebt fie mit ge- 

fenktem luge ganz nahe an dem Sinnenland, und 

malt mit Tieblihem Betruge Elyfium auf unfre 

Kerferwand!“ Zwar führt und die Kunft dem hödh- 

ften Ziele entgegen, aber fie ift nur der Weg zu die- 

fem Ziele, nur dad Mittel zu diefent Zwed, das wir 

entbehren Fönnen, fobald wir da8 Ziel erreicht haben. 

Sn der That, fo verhält eg fih nicht mit dem Scho- 

nen. So wenig die Natur blos da ift, den Men- 
fen zu nähren und zu pflegen, fo wenig ift vie 

Kunft bIo8 da, den Menfchen zu beffern und zu bil- 

den. Sie ift nicht Mittel zu einem Zwed, der außer 

ihr fiegt: fie Hat ihren Zwed und ihre Vollendung 

in fi felbf. Sie erzieht nicht blos, fondern vollen- 

det in ihrer Weife da8 menfihliche Leben. So weit 

die Form reicht, reicht die Kunft, und e3 foll, fo 

weit das Menfchliche reicht, nichts Yormlofes geben, 

nicht? geben, das die Kunft von fih ausfhliegt oder 

der fünftlerifehen Vollendung nicht bedürfte. Und vor 

allem der Künftler felbft, der Dichter, dem das Bil- 

den und Schaffen die innerfte Befriedigung feiner 

Natur ift, fan fih unmöglich mit diefer blo8 die 

nenden Aufgabe begnügen, unmöglid blo8 da fein 

nr
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wollen, um der empoiftrebenden Menfhheit die Thor 
der Geiftertvelt zu öffnen. "Ein natürliches Selbft- 
gefühl im Dichter wird fig unwillfürlid der morafi- 
fen Vegeifterung twiderfegen, womit ex feine Auf. 
gabe lediglich dem jenfeitigen Zmede unterwirft. Er 
wird mit dem Selbftgefühle des Künftfers und aus 
äfthetiihen Gründen zurütfnehmen oder wenigfteng 
einfihränfen, was er aud moralifchen gefordert hat, 
gleichfam- fih felbft überbietend, Unwillfirtih regt 
fd in unferem Dichter gegen den Philofophen.. der 
Künftler: dem PBhilofophen gilt die Kunft blos als 
die zeitweilige Eizieherin der Menfchheit, dem Künftler 
erfcheint fie zugleich als deren Bollendung. Sollen 
wir zu efiwad erzogen werden, da8 jenfeit8 der Kunft 
ift, fo ift Die Aufgabe der Künftfer blos moralifh; 
Tann die Kunft das menfehliche Leben vollenden, fo 
daB. fie niemals entbehrlich wird, daß fie überall die 
legte Hand an das Werk Tegt, fo ift ihre Aufgabe 
äfthetifh. Sn. beide Vorftellungen, obwohl die erfte 
die übertoiegende ift, theilt fig SHillers Empfindungs- 
mweife in den Künftlern. Das Leben ohne die Kunft 
erfepeint ihm formlo8 und öde, al8 ob der ‚geiftige 
Sonnenfhein ihm fehle: , Sahıtaufende hab’ ich 
durcheilet, der Vorwelt unabfehlih Rei; wie lat
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die Menfhheit, wo ihr weilet, wie traurig Tiegt fie 

hinter eu!“ Und die Kunft bemächtigt fi -aud) 
der geiftigen Welt; aud) die geiftige Welt, die zuerft 

in der Kunft nur eine Borftufe haben follte, Tann 

fih nur vollenden in der Forın der Schönheit, die 
fie vom Künftler: empfängt: 

Wenn auf des Denker: freigegeb’neii Bahnen 

Der Forfiher jest mit Fühnen Güde fehweift 

And trunfen von fiegrufenden Päanen 

Mit rafcher Hand fhon nad) der Krone greift; 
Denn er mit nieder'n Söldnerlohne 

Den edlen Führer zu entlafjen glaubt 
Und neben den geträumten Throne 

Der Kunft den erften Sclavenplaß erlaubt: — 

Berzeiht ihm! Der Vollendung Krone 

Schwebt glänzend über eurem Haupt. 

Mit euch, des Frühlings erfier Pflanze, 
Deganı die feelenbildende Natur; 

Mit euch, dem freud’gen Erntefrange, 

 Schließt die volfeudende Natur. — 

Die von dem Thon, dem Stein befcheiden aufgeitiegen, 

Die (höpferifhe Ann umfchließt mit ftillen 

Siegen 
Des Geiftes unermeff’nes Reid. 

Bas in des Wiens Land Entveer une erfiegen, 
Entdeden fie, erfiegen fie für end! 

Der Schäße, die der Denker aufgehäufet, 

Wird er in euren Armen erft fi) freu’n, 

Benn jeine Wiffenfhaft der Schönheit zuges 
\ teifet, 

Zum Kunftwert wird geadelt fein.
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€3 ift eine getheilte und zwiefpältige Borftel- 
lung, die in den Künftlern die Seele des Dichters 
bewegt, eine folhe, die mit fic feldft no nicht im 
Klaren ift, die zwifehen der moralifhen und äftheti- 
fhen Aufgabe der Kunft unficher fhmwanft, Diefe 
Borftellung foll befeftigt und aufgeklärt, diefer Wider: 
frrud) foll gelöft werden; und diefe Hare Einfiht in 
dad Wefen der Schönheit und Kunft zu gewinnen, 
fängt Schiller an, unter dem Einfluffe der Fantifchen 
Lehre woiffenfopaftfih zu philofophiren.



Der Seengang Schiffer nimmt wie feine Dig- 
tungen einen ftefig fortfehreitenden Berlauf, Er hatte 
in feinem Lehrgedichte die Kunft unter den morali- 
fen Gefichtöpunft geftellt, und wenn auf an manden 
Stellen fi der äfthetifihe unwillfürlih dagegen er- 
hoben hatte, fo war do der Nahdrud und dag 
Mebergewiht auf jenem geblieben. E83 ift darım 
die erfte und nächfte Frage, die er fih vorlegen mug: 
was ift die Kunft unter dem moralifhen 
Gefihtspunft? In der Löfung diefer Frage bewegt 
hd Schiller in der größten Webereinftimmung mit 
Kant, und hier wird der Einfluß des Philofophen 
auf den Dihfer am meilten fühlber. Sobald er
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den moralifhen Gefihtspunft dem äfthetifihen gleich 
zu machen fucht, entfernt er fid mit jedem Schritte 
mehr von der Fantifchen Rihffepnur. 

1. 

Die Kunft unter dem moralifhen Sefigtspunft 
betraiten, heißt fo viel ala dag fittlihe Seal in 
einen Gegenftand der Kunft verwandeln. Was ift 
die Kunft, wenn fe diefed deal darftellt? Zugegeben 
einmal, worin Schiller mit Kant übereinftinmt, da 
nur in dem filtlihen Handeln’der Menfh feine 
höchfte Beftimmung erfüllt, fo muß e8 dein Dichter 
als die höhfte Aufgabe der Kunft erfheinen, dap fie 
eine folde Handlung darftellt. Wie. fann das Mo- 
talifhe Fünftlerifeh werden oder wie fann «8 äfthetifch 
wirken? Diefe Frage enthält eine Schwierigfeit, die 
auf den ‚erftien Dliet einem Widerfpruche ähnlich fieht. 
Das Moralifhe nämlich beiteht in jener uneigen- 
mübigen "Tugend, die das. Opfer der Neigung ver- 
langt. Se größer und ‚fhwieriger das Opfer ift, um 
fo größer und mächtiger ift die Tugend. Aber 
jede3, Opfer unferer Neigungen -ift ein. Stih ing 
‚Herz; je größer das Opfer ift, um. fo fhmerzliger
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wird e3 empfunden. Ohne diefen Schmerz ift die 

Tugend nicht denkbar. Die Tugend mill mit einem 

Opfer errungen und darım fhmerzlich empfunden 

werden. Die äfthetifhe Vorftellung, welde die 
Kunft bewirkt, will gefällig fein. Wie alfo fan das 

Morafifche von der Kunft dargeftellt werden und äfthe 

tif) wirken? Wieift e8 möglich, dag uns dieAnfhauung 

de3 menfhlichen Leidens eine äfthetifche Befriedigung 

gewährt? Was und befriedigen foll, muß mit unferer 

Natur übereinftimmen. Wenn e8 ein Leiden gibt, das 

mit unferer Natur harmonirt, fo würden wir diefe Har- 

monie mit dem Gefühle der Luft empfinden. Mit unferer 

finnfihen Natur ftimmt das Leiden nie überein, von 

diefer wird ed nur fhmerzlih empfunden als etwas, das 

bejfer nicht wäre. Aber unferer fittlihen Natur, 

melde die höhere ift, Fönnte jenes Leiden gemäß 

fein. Die fittlihe Natur wird befriedigt nur dur) 

das fittlihe Handeln, weldhes Tediglih darin befteht, 

dag wir die Neigung dem Gebote der Piliht und 

die niedere Pflicht der höheren opfern, welches alfo 

in jeden Falle ein Opfer. und darum ein Leiden 

vorausfest. in foldhes Leiden würde unfere finnlihe 
Natur fohmerzen und müßte zugleich unferer fittlihen 

Natur gefallen. Ein foldes Leiden müßte die höchfte
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Befriedigung gewähren, weil e8 das Höfe im 
Menfhen befriedigt. Wie diefes Keiden felbft den 
Menfchen erhöht, der eg duldet, fo wird der Schmerz, 
den e8 mittheilt, da8 Gefühl der Luft nicht aufheben, 
fondern fteigern. Und das wäre die äfthetifche Wirfung, 
die dag Moralifhe ausübt und die von dem. Mora- 
Iifhen alfein herrühren Tann. Die Kunft ftelle una 
eine folde fittlihe Handlung dar, die auf einem 
folhen Leiden beruht, fie laffe die Handlung in ihrer 
ganzen Lebendigkeit gegenwärtig vor ung erfcheinen, 
fie zeige und die heidenmüthige Aufopferung in ihrer 
ganzen Größe, und fie wird, indem fie unfere finnlihe 
Natur auf das fhmerzlichfte ergreift, unfere fittliche 
in öfter Weife befriedigen. Diefe Aufgabe Töft 
die tragifhe Kunft, und das ift der „Grund unfereg 
Bergnügens an tragifehen Gegenftänden. *)" 

2. 

E38 ift feine eigene poetifche Angelegenpeit, worüber 
der Diter philofophirt. Die Hauptwerke feiner 
SJugendpoefie waren tragifihe Diehtungen. Seht will 

*) Ueber den Grund unferes Bergnügend an tragifihen 
Gegenftänden. Neue Thalia 1. St. 1792,
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er aud dem höcdhften fittlihen Gefichtöpunfte die 

Aufgabe und den Zweit der tragifhen Kunjt begreifen. 

Sie foll eine Handlung darftellen, deren moralifhe 

Größe fih in einem Heldenmüthigen Leiden offenbart. 

Und zwar ftehen die Handlung und das Opfer, weldhes 

fie verlangt, in gleihem Verhältnig. Ye größer der 

fittlihe Zmed, um fo größer die Aufopferung. 

Leonidas fällt für da® Vaterland. Gofrates ftirbt 

für die Wahrheit. Vefteht aber die tragifhe Hand- 

lung in der Größe des Leidens, fo befteht die tragifche 
Birtung in der Größe des Mitleidg, das wir 

empfinden. Die tragifhe Kunft löft daher ihre Auf- 

gabe und erfüllt ihren Zived, wenn fie da8 tragifche 

Mitleid oder die erhabene Rührung hervorbringt. 

Unter melden Bedingungen wird diefe Wirkung er- 

folgen? Tragifh wird das Mitleid nur fein, wenn 

e8 zunähft die Iebhaftefte Mitempfindung ift. Die 

ledhaftefte Empfindung verlangt, daß wir die Teidende 

Größe unmittelbar vor uns fehen, nicht blo8 von 
ihr hören, fondern fie felbft anfhauen. Die tragifhe 

Kunft foll una die Handlung nit als eine gefchehene 

erzählen, fondern vor uns gefihehen Iaffen. Diefe 

Aufgabe Töft fie dur die dDramatifche Darftellung. 
Beil fie eine Handlung darftellt, nicht 6108 Empfin-
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dungen, darf fie nicht blos Iyrifh fein; weil fie die 
Handlung nit erzählt, fondern vor unfern Augen 
gefhehen fügt, ift fie nicht bIo8 epifh, fondern dra- 
matifd. Um aber das große Leiden, welches die _ 
Handlung mit fi bringt, nicht blos lebhaft, fondern 
aud ganz mitmempfinden und gleihfam eins zu 
werden mit dem Teidenden Helden, muß uns';pie 
Handlung vorgeftellt werden in.ihtem ganzen Ber- 
laufe; wir wollen fehen, wie das Leiden entfteht, 
allmalig wähft und fi) fteigert, bi® e3 den Höhe- 
punft der tragifchen Größe erreiht. in einer natür- 
lien Gradation. Sollen: wir mifleiden, fo müffen 
wir die Handlung miterleben, und das gefehieht, 
wenn wir fie vollftändig vor uns fehen und die 
Leidenfhaft. verfolgen Fünnen von ihrem’ eriten Gfe- 
ment bi8’ zu ihrer furhtbaren Größe, wie die Neugier 
des Dedipus. umd die Eiferfimcht des Othello. Aber 
wir Tönnen ung eine Handlung denfen, die ung 
den Minfhen im Zuftande des Leidens zeigt, die 
und dramiatifh und vollfländig vorgeftellt wird, und 
dog die tragifiye Wirkung verfehlt, doch das tragifche 
Mitleid nicht hervorbtingt. E83 muß noch efivas binzu- 
fommen, damitfih der Ziweel der tragifehen Kunft erfülte, 
da8 Leiden muß der Art fein, dag wir e8 mitempfinden
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fönnen. &8 muß mit ung, d. h. mit der menfhlihen 
Natur übereinftimmen. Wir müffen deutlich fühlen: 
unter folhen Bedingungen fonnte der Held nicht andere 
als foldhes leiden, an feiner Stelle hätten wir ehen fo 
gehandelt, eben fo gelitten. Diefe Uebereinftimmung des 
Leidens mit der menfhlihen Natur wollen wir die 
menfhlihe Wahrheit nennen. Die Kunft muf das 
Leiden darftellen in feiner menfhlichen, d. h. poeti= | 
[den Wahrheit, die efiwad anderes ift als die 
hiftorifhe Richtigkeit, 

So erklärt fih die Definition, welhe Schiller 
von der Tragödie gibt: „fie ift eine Dichterifihe Radı- 
ahmung einer zufammenhängenden Reihe von Dege- 
benheiten (einer vollftändigen Handlung), welde ung 
den Menfihen in einem Zuftande des Leidens zeigt 
und zur Abfiht hat, unfer Mitleid zu erregen.‘ 

Ariftoteles hat una in dem Bruchitüct feiner 
Poetif eine Erflärung der Tragödie hinterlaffen, deren 
Sinn wir fo wiedergeben: die Tragödie ift die Nad- 

*) Ueber die tragifche Kumft. Neue Thalia.U. St. 1792, 
SH. Hatte fih fhon früher mit Vorliebe über die moralifchen 
Birfungen der dramatifchen Kunft verbreitet, Sein Auffas 
über die Schaubühne ala moralifhe Anftalt vom 
Sahr 1784 war Feine phifofoyhifche Unterfuhung, fondern 
eine vhetorifche Lobrede auf den Nußen der Bühne. 

4
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ahmung einer bedeutenden und volfftändigen Hand- 
lung, — dramatifh, nicht epifh dargeftellt —, die 
Sucht und Mitleid erregt und durd die höchfte 

Erregung diefer Affecte und davon befreit.*) 

Schiller befpäftigte fih damals mit der Poetif 
de8 Ariftoteles, und man fieht deutlich, daß er die 
berühmte Grllärung des griehifhen Philofophen vor 
Augen hatte, al® er die feinige fehrieb. Der Unter- 
fhied zwifhen beiden Erklärungen mußte ihm be- 
mußt fein, wie er und in die Augen fpringt. Schiller 
Täßt die tragifhe Wirfung nur im Mitleid beftehen, 
nit in der Furdht. Warum hat er die Furt 
mweggelaffen? Ex Hat mit Abfiht diefen Affect von 
der tragischen Wirkung ausgefhloffen. E38 mußte 
alfo nach feiner Anficht in der tragifhen Handlung 
nicht? fein, das Furcht erregt, während nach dem 
griehifhen Kunftphilofophen die erfte tragifhe Wirkung 
die Furt ift und die zweite das Mitleid. Was 

“ Tonnte Ariftotele® allein unter der tragifhen Furt 

) Diefe Erklärung der berühimten ariftotefifchen Stelfe 
wiberipricht fowohl der Leffing’fchen (Dramaturgie St. 77) 
als der Goethefhen (Nachlefe zu Ariftoteles Boctit 1826). 
Bergl, damit die Schrift von Jacob Bernays: Gru ndzüge 
der verlorenen Abhandlung des Ariftoteles über 
die Wirkung der Tragödie. Breslau 1857.
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verfiehen? Man hat in diefem Punkte’ den Philofo- 
phen fehr unverftändig erflärt. Man- hat gemeint, 
der leidende Held errege unfere Furcht, weil wir für 
ihn fürchten. Als ob die Furt, die wir für Se 
mand empfinden, etwas Anderes wäre ala Mitleid! 
Al8 ob diefe Furcht etwas Anderes wäre ala eine Art 
von Mitleid! A ob Ariftoteled, diefer Meifter 
im Unterfeiden und Grflären der Begriffe, fo un- 
‚gefhict gewefen wäre, zwei Affecte zu unterfheiden, 
die im Grunde ein® find, und gegen fi felbft fo 
arg gefündigt hätte, daß er in einer Definition 
erft die Art und dann die Gattung aufführt! Rad 
Ariftotele3 ift etwas in der tragifchen Handlung, vor 
dem voir felbft und fürdhten: das ift das Schidfal. 
Und die tragifhe Handfung ift der Kampf eines 
Helden mit dem Schifal. Der Held ift der würdige 
Gegenftand unferes Mitleids, das Schiefal ift der 
würdige Gegenftand unferer Furt: „das große gie 
gantifhe Schikfal, weldes den Menfehen erhebt, 
wenn e3 den Menfihen zermalmt!" Das Schidfal 
fönnen wir nur fürdten, den Helden nur bemitleiden. 
So dachte Ariftoteled. Anders dachte Schiller. Cr 
hat von der tragifhen Wirfung die Furt audge- 
[Hloffen, weil er von der tragifchen Handlung das 

4*
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Shidfal ausgefäloffen hat und unter deg morali- 
fhen Gefihtepunft, den er einnahm, ausfehliefen mußte, 
Shm gilt die tragifihe Handlung nicht al8 der Kampf 
de3 Helden mit dem Schikfal, fondern ala der Kampf 
de8 moralifhen Willens mit der finnlichen Neigung, 
al8 die Aufopferung de8 Menfchen für einen fittlichen 
Zwed. Die tragifhe Größe ift ihm nur die more- 
Tifche, der Kampf der. tragifhen Handlung befteht 
zwilgen rein menfohlihen Kräften. Der Iehte Grund 
de3 Tragifhen ift nicht daa Shiefal über — fondern 
der Wille im Menfhen. Darum ift ihm der 
tragifhe Gegenftand allein die fittlihe Größe .deg 
Helden, die fih im Leiden offenbart. Darum ist 
ihm die tragische Wirkung allein das Mitleid, das 
fih in die höchfte äfthetifche Befriedigung verwandelt, 
weil unferer höhften Kraft Genüge gefhieht. An 
die Stelle des Schiedfals ift das Sittengefeb getreten. 
Die Pliht kennt fein Schiefal, der Held it rein 
moralifh und darum [hidfalslos geworden. Und 
bier offenbart fi uns eine Einfiht in die innerfte 
Natur unferer Tragödie im Unterfhiede von den 
Alten und Shafefpeare. Die Alten entvedien das 
Shidfal über dem Menfhen, Shafefpeare entedte 
e3 im Denfhen, Schiller febt den Menfhen über
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das Schidfal und hebt damit dag legtere auf. Sch 
fann diefen hödhft bedeutungsvolfen und folgereihen 
Punkt bier nicht näher verfolgen, denn e8 wirde 
diefe Unterfuhung fih zu weit von unferm Ihema 
entfernen; aber bemerken will ih, daß mir der fihid- 
faldlofe Menfh, der rein fittliche, mehr ein mora= 
Tifhes Beifpiel al8 ein tragifeher Held zu fein foheint, 

3 

Wenn alfo das Höchfte menfohlihe Sdeal das 
fittliche ift umd diefes deal darzuftellen die höchfte 
Aufgabe der Kunft, fo wird in der tragifchen Kunft 
diefe Aufgabe gelöft, Dver die Kunft, unter dem 
rein moralifhen Gefihtspunft aufgefagt, ift die 
kragifhe. Worin ihre Wirfung befteht, wie diefe 
Wirfung erreicht wird, hat und der philofophirende 
Diäter dargelegt. &8 wird jeht feine nächfte Aufgabe 
fein, dag er den tragifhen Gegenftand feldjt näher 
beleuchtet und gleihfam in feine Factoren zerlegt. 
Bir wollen das tragische Object nicht blos aus 
feinen Wirfungen, fondern aus feinen eigenthüne 
Tihen Bedingungen erkennen. 

Tragifh ift der Menfh, der feiner Pflicht vie 
Neigung, feinem fittlichen Zmede fi feldft aufopfert,
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der für eine Sdee leidet, Der Wille, der nach dem 

Grundfaß der Pflicht handelt, fiegt über die Natur, 

die nach ihren begehrlihen Neigungen handeln möchte, 

Um die Natur zu befiegen, muß fie befümpft und 

unterjot werden. Diefer Kampf ift die tragifhe 

Handlung, diefer Sieg ift der tragifhe Triumph. 

Die Willensfreiheit offenbart fih im Siege über die 

Natur, und diefer Sieg fordert, dab die menfhliche 

Natur leidet. Alfo find e3 zwei Bedingungen, die 

den fragifchen Gegenjtand ausmahen. Die erite 

Bedingung ift die Teidende Menfchennatur; die zweite, 

dag im Leiden der moralifche Geift feine Freiheit 

beweift und behauptet. Den Zuftand de8 Leidend 

bezeishnet Schiller al8 das PWathos und die Dar- 

ftellung deifelben al® „da® Pathetifhe.” Das 

Zragifche ift pathetifh, und das Lebtere ift- immer 

ein Zuftand des Leidens, ob e8 die Macht des 
Affeetes ift, der und mit fih fortreißt, oder der - 

phufifhe Schmerz, der uns überwältigt. Aber nicht 
jeder leidende Zuftand ift fhon pathetifh, nicht jedes 

Reiden it ein Pathos, Die blofe unbändige Leiden- 
fhaft ift e8 ebenfowenig, als der bloße Zörperliche 

Schmerz. Wodurd alfo wird das menfhliche Leiden 

pathetifh? Daß e3 al8 Opfer erfeheint für einen
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fittlihen Zwei. Sm fittlihen Zwed offenbart fi 

der moralifhe Geift und die Herifshaft des freien 

Willens. Soll das menfhliche Leiden ald ein fitt- 

liches Opfer erfeheinen, fo ofjenbare fi) mitten in 

der leidenden Natur und über derfelben die menfc- 

liche Geiftesfreiheit in ihrer herrfhenden Größe. Die ' 

Natur leide, nicht der Geift, er triumphire, indem 

er jih über das Leiden erhebt und eben dadurd 

- feine der Natur überlegene Macht darthut. Diefe 

Erhebung ift da8 Erhabene. So hatte e8 Kant 

begriffen, ebenfo begreift e8 Schiller. Kuofoon, der 

von den Schlangen ergriffen und zerffeifeht wird, ift 

ein Beifpiel der Teidenden Natur in furkhtbarfter 

Seftalt. Aber fein Leiden ift ein heldenmüthiges 

Opfer, da8 er feinen Söhnen bringt, die ex reiten 

und gegen die Ungeheuer vertheidigen will, und 

zugleih ein Schifal, das ihm die feindlichen Götter 

verhängt haben. Nicht der Schmerz, den er duldet, 

fondern da8 Opfer, da8 er bringt, mat fein Leiden 

groß und tragif, und in diefem Sinne ift der Teidende 

Zaokoon ein Gegenftand der tragifchen Darftellung 

geworden, fowohl in der Erzählung des Dichters 

al? in der Gruppe des Bildhauerd. Das menfh- 

lie Leiden ift mithin nur dann pathetifh und das
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Pathetifhe nur dann tragifh, wenn e8 erhaben ift, 
fei e8 nun, dag wir das Leiden tuhig ertragen in 
erhabener Faffung. oder träftig befämpfen in er- 
babener Handlung; in beiden Fällen offenbart fid 
im 2eiden die Selbftftändigfeit des Geiftes: in der 
Saffung auf negative, in der Handlung auf po- 
fitive Weife Wenn Säiller die vuhige Vaffung 
mehr der bildenden Kunft, die bewegte Handlung 
mehr der dihtenden zur Aufgabe madt, fo be- 
geiänet er damit die Grenze der beiden Kunftarten, 
die Leffing bei Gelegenheit de8 Laofoon fo {darf 
finnig aufgemwiefen hatte.*) - 

4. 

Das moralifhe Speal als Gegenftand der Kunft 
ift die tragifche Größe, das Zragijhe ift durch dag 
Bathetifhe, und diefes durd dag Erhabene erflärt 
worden. Und gerade diefer Begriff mußte da3 phi- 
Tofophifche Intereffe unferes Dichters befonders an- 

*) Ueber das Bathetifhe Der Auffa hieß ur- 
frrünglih: über das Erhabene, Neue Thalia IT. St, 
1793. Unter dem zweiten Titel hat Schiller einen Theil defz 
felben fpäter umgearbeitet und in feinen Eleineren Schriften 
1801 veröffentlicht. S. unten.



  

     
ziehen, denn hier trifft er [; lement ein S 
tifhen Vorftellungsweife, die DORT 0% 
habene Tiebt und fih unmwillfürtid demfelben zuneigt. 
Ceine poetifhe Kraft, emporftrebend wie fie felöft 
war, wußte überall das. Smpofante am beiten zu 
treffen, da8 Erhabene war gleihfam feine exfte Liebe 
gemefen, e8 hatte feine Seele entzündet, wenn er in 
feinem Plutarh a8 von großen Menfihen. Sn 
diefer Form der fittlihen Heldengeftalt war ihm 
dad Erhabene am nädften gegenwärtig und aud) 
poetifih am meiften zugänglih. Er ftellte ih das 
Erhabene moralifh vor, und als er wiffenfchaftlic 
darüber nahdachte, erflärte ex daffelbe aus mora- 
lichen Gründen: darin bejahte er die Richtung feiner 
poetifhen Eigenthümlichfeit und ftimmte zugleih mit 
der Theorie überein, die Kant zur Erflärung des 
Erhabenen in feiner Kritif der Urtheilsfraft aufge- 
ftellt hatte, 

Erhaben ift nur, was una über die fünnfiche 
Natur erhebt. Was und darüber erhebt, ift nur 
die moralifhe Kraft. Darum ift fie allein erhaben, 
DVenn aber nur die filtliche Größe erhaben fein Tann, 
fo Tiegt die Frage nahe, wie e8 kommt, daß au 
die Natur uns erhaben zu fein feheint? Im eigent-
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lihen Sinn ift fie e3 nicht. Aber wir Tönnen nicht 

anderd, ald ihr den Schein der Erhabenheit beilegen, 

weil fie in gewiffen Anfhauungen in der Weife des 

Erhabenen auf und wirkt, €8 gibt Naturanfchau- 

ungen, die und erheben: darum nennen wir fie er- 

haben. Sie erheben uns, d. b. im Sinne der 

tantifeh- [Hilferfpen Denfweife: fie machen, dag wir 

ung über unfere finnliche Natur erheben, fie bewirken, 

dag wir unferer überfinnligen Natur, unferer fitt- 

ihen Kraft inne werden, d. h. fie ftimmen uns 

moralifh. Wir werden moralifh geftiimmt und 

über unfere finnlihe Natur erhoben, fobald wir 

deren Schranfe empfinden, fobald una deren Ohn- 

macht fühlbar gemacht wird. Wären wir nieht mehr, 

als nur finnlihe Wefen, fo würden wir nie deren 

Schranfe empfinden. Diefe Empfindung bemeift, 

daß wir mehr find. Sie ift da8 Element des Mora- 

tifhen. In demfelben Augenblid, wo wir uns nichtig 

fühlen in unferer finnliden Natur, erwacht in ung 

da8 moralifche Selbftgefühl, und e8 fleigt um fo 

‚höher, je energifjer wir unfere finnlihe Ohnmadt 

empfinden. Das moralifhe Selbftgefühl und das 

natürlige ftehen in umgelehrtem DVerhältniffe. Se 

tiefer diefed fintt, um fo mehr erhebt fi jenes,
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Wenn e8 nun Naturerfheinungen giebt, die unfere 

Sinnlichteit überfteigen, fo werden folhe Erfheinungen 

und nothwendig unfere finnlihe Kleinheit empfinden 

laffen und eben dadurch unfer moralifihes Selbftge- 

fühl weden, d. h. mit andern Worten, fie werden 

erhebend auf und wirken und darım für erhabene 

Erfdeinungen gelten dürfen. Se mehr fie ung 

finnlih demüthigen, um fo mehr werden fie und 

geiftig erheben, Soldhen erhabenen Naturerfeheinungen 

- gegenüber fühlen wir und wie Fauft vor dem Erd» 

geifte: fo Hein, fo groß! E38 gibt Erfcheinungen, 

die jo groß find, dag unfere finnlihe Vorftellung 

unfähig ift, fie zu faffen und auszumefen, andere, 

die jo gewaltig find, daß unfere phnfifhe Kraft 

dagegen in Nichts verfehwindet, Beide find erhaben: 

die erfte Fönnen wir „das Erhabene der Erfenniniß“, 

die zweite „das Erhabene der Kraft“ nennen, Oder, 

um die Tantifh=fhillerfpen Ausdrüde zu braudpen: 

jenes ift da8 mathematifh, Diefed das dynamifcd 

Erhabene. 3 gibt Größen, die wir erhaben nen- 

nen, wie das Yirmament, da8 Meer, die Alpen. 

Für den Verftand gibt e8 Teine erhabene Größen, 

denn ed gibt für ihn nichts abfolut Großes; es ift 

feine Größe denkbar, welhe die Iogifhe Größen-
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[Hätung aufhebt, über welche hinaus fih nicht zählen 
und meffen Tiefe. Die logifche Grögenfhäßung ift 
fhranfenlo8; hier ift jede Größe relativ, groß nur 
im Verhältnig zu einer Heineren, und fein im Per- 
hältniß zu einer größeren. Aber unfere finnli- 
mefjende Borftelfung, unjere äfthetifche Srößenfhäsung 
wird zu Schanden an jenen Naturerfpeinungen, 
und darum gelten fie der äfthetifchen Empfindungs- 
meife al? erhaben. Doch dürfen wir nie bergefien, 
daß da8 Erhabene feine Eigenfhaft ift, welche die 
Natur hat, fondern die wir ihr geben. Gie ft nicht 
erhaben, fondern fie erhebt uns, oder befjer: gefagt: 
wir erheben und in der Anfhauung, die fie ung 
gewährt, Wir mahen das Cıhabene, nit die 
Natur. E83 wohnt in uns, nit in den Dingen. 
Der Iehte Grund de8 Erhabenen ift allein die mo- 
valifche Kraft, Und das Erhabene felbft ift in feinem 
eigentlichen Wefen nur fittliger Natur, Darum fagt 
ShHiller zu den Aftronomen gewendet: „— euer Ge- 
genftand ift der exhabenfte freilich im Raume; aber, 
Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nicht!" +) 

*), Berfireute Betrahtungen über verfchiedene 
äftbetifhe Gegenftände, Rene Thalia V. St. 1795.



VI 

Was fd durd alle jene Unterfuhungen des 
Tragifhen, Pathetiihen, Exrhabenen Hindurhzieht und 
immer von Neuem wiederholt, ift der moralifihe Ge- 
fHt8punft, aus dem Schiller zunächft die Kunft auf 
faßte, den er in der Stefignation, im Don Carlos, in 
den philofophifhen Briefen ergriffen, worauf er in 
den Künftlern das bedeutungsvolle Webergewicht ge= 
legt hatte. Ineffen lag feiner eigenen Künftlernatur 
do der äfthetifche Gefihtspunft zu nahe, um den- 
felben ganz dem morafifgen unterzuordnen und in 
ähnlicher Weife aufzuopfern, al der Pfliht die Nei- 
gung geopfert werden fol. Der Künftler verdankt 
der Natur zu viel und ift zu nah mit ihr verwandt,
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um fie ganz zu verleugnen. Und wie Schiller das 
fittlihe Jdeal aufgefaßt hatte, war im Grunde def- 
felben ein Motiv enthalten, weldes den äfthetifchen 
Gefihtspunft fehr begünftigen mußte. Denn da 
fittfide Jdeal, obwohl e8 der Tugend jedes Opfer 
verfpriäit, gründet fih bei Schiffer auf die uneigen- 
nübige Liebe, alfo auf eine menfhliche Neigung; 
diefes Zdeal hat die Kraft, der Pflicht jedes Opfer 
zu bringen, e8 hat zugleich die Anlage zu einer Har- 
monie zwifgen Pfliht und Neigung, zwifchen dem 
moralifhen und natürihen Menfhen. Die Erhebung 
de8 moralifhen Menfhen über den natürlichen war 
da8 Erhabene; die Harmonie beider ift dad Schöne. 

. Das deal Schild hat in der Richtung auf das 
Erhabene zugleich die Anlage für dad Schöne Ca 
liegt in der Natur diefes Zdeald die Aufgabe, das 
Erhabene mit dem Schönen zu vereinigen. SJenem 
ift der moralifhe Gefichtspunft, diefem der Afthetifche 
zugewendet. Nachdem fih der erfte entwidelt hat, ift 
nichts natürlicher, ald daß fih der zweite ausbildet. 
Sebt twird der äfthetifhe Gefihtspunft feine urfprüng- 
liche Berechtigung. geltend machen, er wird feine un- 
tergeordnete Stellung verlaffen, die er nicht ohne 
Widerftreben geduldet hat, und zu einer ebenbürtigen
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Stellung fortfehreiten, 8 ift möglih, daß er zufeßt 

eine übergeordnete erreicht. 

l. 

Anders erfiheint die finnlihe Natur unter dem 

moralifhen, anderd unter dem äfthetifhen Gefihts- 

punft. Dort foll fie befämpft, hier foll fie befreit 

und verflärt werden. So ift offenbar ein Widerftreit 

da zwifchen dem moralifhen und äfthetifchen Urtheif. 

Der Streit ift fehnell umd Teicht entfchieden, wenn 

man auf einen der beiden Gefichtspunfte Verzicht 

leiftet. Wenn man beide bejaht, fo fehe man zu, 

wie man fie vereinigt. Und Schiller bejaht beide: 

das ilt fein Problem, 

Wie wird er e8 Löfen? Wie wird er das Er- 

habene mit dem Schönen, den moralifchen Gefihts- 

punft mit dem äfthetifhen ausgleihen? Wenn es 

eine Erfheinung gibt, in der die beiden Naturen, die 
geiftige und finnlie, völlig eins find, fo wird jener 
Miderftreit dur eine Thatfache entfcheidend wider 
legt. Eine Thatfade ift allemal der bündigfte Be- 
weis, alfo auch die bündigfte Widerlegung. Aber wie 
fönnen die beiden Naturen jemals eins fein und 
völlig ein? Der Geift ift frei, er beftimmt fid) 

_
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felbft, ex ift wahrhaft einheimifh nur in dem Werk, 
das er felbft gemacht hat. Die Natur bat er nicht 
gemadt. Wie alfo ift e8 mögfih, daf in einer nur 
natürlichen Biung die geiftige Natur einheimifeh 
fein Fann, als in ihrem Werke? Das ift die Frage, 
und die Antwort foll eine Tpatfache fein. 

E38 handelt fih um eine Erfeinung, von der 
wir alle. anerfennen, daß fie fhön ift, um eine 
Schönheit, von der wir alle geflehen, daß fie Natur 
it, um eine fhöne Natur, von der wir alfe zu= 
geben, daß fie geiftiger Abfunft ift, daB fie dur den 
Beift felbft gemacht wird, duch ihn allein gemast 
werden Tann. Gibt e8 eine folhe Erfiyeinung? 

2. 

. €3 gibt eine Schönheit, die wir geiftig heruor- 
bringen, al® eine Schöpfung der Vhantafie: das it 

 da8 Kunftwert, Aber das Kunftwert ift nicht Natur 
im eigentlihen Berftande. Es gibt auf der andern 
Seite eine Schönheit der Natur, die wir nicht her= 
vorbringen, fondern empfangen: „das ift die Schön- 
heit de8 Körpers, der Geftalt, des Bau’s, die Schiller 
„Die arditektonifehe Schönheit” nennt. Gie 
ifl eine Naturgabe, ein Talent, fein Berdienft. Alfo
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weder in der geftaltenden Natur, no in der fhaf 
fenden Kunft werden wir die Erfheinung antreffen, 
die wir fuchen. Wenn fie if, wird fie allein in der 
geiftigefinnlihen Natur, der menfhlihen, zu finden 
fein. Gibt e8 eine menfhlihe Schönheit, die rein 

natürlich ift und doch geiftigen Wrfprungs? 

Ratinlih ift unfer Leben, foweit e8 nicht dur 

Wille und Bewußtfein beftimmt wird: alfo das un- 
willfürlihe Leben. Umilffürtisy ift die Empfindung, 
welche der Eindruf hervorruft; unmillfürtih der 
Laut der Freude oder des Schmerzes, der diefe Em- 
pfindung äußert, die Geberde, die fie fompathetifeh 
begleitet. 3 ift ein bewegter, förperlicher Auadrud, 
den fi die Empfindung unwillfürlih gibt. Diefer 
Ausdrud fei ganz ungezwungen und natürlich, aber 
er fei nicht ungeftüm und heftig, wie fi die tohe 
Natur Luft mat, fondern maßvoll und frei, der 
durhfihtige Wiederfhein einer freien Seele, ein Wert 
de Geifted, der diefen Körper belebt. Diefer Aus- 
dust ift weder dur) ein natürliches, no dur ein 
moralifches Gefeß geboten; in ihm erfeheint über- 
haupt fein Gefes, fondern eine Perfon; er it per 
förlih und darum einzig, nicht Tünftlich gemadht, 

5
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nodh weniger Fünftlih nahzumahen: das it die 
Schönheit, die wir als Anmuth empfinden ! 

In der Anmuth ift die natürliche Bildung eine 
fprehende geworden. Nur der Geijt fprigt. An- 
muth ft Schönheit; fie ift eine fhöne Ratur, 
weile der Geift bildet. 3 gibt feine Tünftlihe 
Grazie, die Tünftfihe Anmuth ift Ziererei, was 
SHiller „die Tanzmeiftergragie" nennt. Wer an- 
muthig fein will, ift e8 nicht; fein Lächeln ift nicht 
veizend, fondern füß; die Abfiht Tann die Anmuth 
nicht machen: „man fühlt die Abfiht und man wird ver- 
flimmt.“ Die Natın, die fih gehen Täbt und blos 
gehen läßt, ift nit anmuthig; der Geift, der die 
Natur zwingt, fih nicht gehen zu Taffen, und fie nur 
zwingt, ift e8 eben fo wenig. Anmuthig ift nur der 
Geift, und er ift e8 nur dann, wenn er fih ganz 
notürlih und darum unmwillfürtid offenbart. 

3. 
Unfere Freiheit fteht zu unferer Natur in einem 

doppelten Verhältniffe. Sie fann die Natur befreien, 
fie foll fie zugleich beherifchen. Die geiftig befreite 
und die geiftig beherrfpte Natur find beide äfthetifche 
Erfheinungen, Jene ift die Anmuth, diefe die 
Würde, In der Winde erfheint der erhabene Wille,
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in der .Anmuth die fhöne Seele. So verhält fi 

die Würde zur Anmuth, wie das Erhabene zum 

Schönen. Im beiden regiert der Geift die finnliche 

Natur, aber in der Würde regiert er ald Herifiher, 

in der Anmuth regiert er mit Liberalität. Die 

Würde ift impofant und auf ihrem Höhepunft 

majeftätifh, die Anmuth ift veizend und auf ihrem 

Höhepunkte bezaubernd. Eins hat die Würde ge- 

mein mit der Anmuth: fie darf nicht gemadt fein; 

die gemachte Würde ift fteif, feierlich, fhwülftig, wie 

die gemashte Anmuth geziert, füplich, Tofett ift,. 

E38 gibt eine Schönheit, in der fih Anmut) und 

Würde vereinigen: das ift. die vollendete menfohliche 

Schönheit, wie fie einmal gemwefen ift bei den griechi- 

fhen Göttern; dann fleht der Menfh gereihtfertigt 

da in der Geifterwelt und frei gefprodhen in feiner 

Erfheinung: „mit gemildertem Glanze fteigt in dem 

Lächeln des Mundes, in der heiten Stimm, in dem 

fanftbelebten Bit die Vernunftfreiheit auf, und mit 

erhabenem Abfhied geht die Naturnothiwendigfeit in 

der edlen Majeftät des Angefihts unter.” — 

Alfo die Anmuth ift die Thatfahe, die jenen 
Gegenfag der moralifhen und finnlihen Menfhen- 

natur widerlegt, die Ihatfache, der gegenüber der 
5*
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äfthetifihe Gefihtspunft feine untergeordnete Stellung 
aufgeben und fih dem morafifcgen ebenbürtig  bei- 
orbnen darf, Wäre der geiftige Menfh nur über 
dem finnlihen und fönnte nicht zugleidh in ihm ein- 
heimifh..und frei fein, fo wäre der herifihende Geift, 
der in der Würde erfiheint, das einzig menfehliche 
deal, und wir müßten von der Menfhheit urtheilen, 
wie Taffo von Antonio: „doch haben alfe Götter fid 
vereinigt, Gefhenfe feiner Wiege darzubringen — 
die Örazien find Teider außsgeblieben, und 
wen die Gaben diefer Holden fehlen, der Tann ziwar 
viel beißen, vieles geben, doc läßt fi) nie an fei- 
nem Bufen ruh'n!“ 

Gibt e8 aber Anmuth, fo muß «8 möglich fein, 
dag fih die Vernunft mit der Sinnlichkeit befreundet, 
fo muß ih auh die Pflicht mit der Neigung be 
freunden dürfen, fo wird eine fhöne Moralität 
möglich werden, welhe die Pflicht erfüllt, nicht blos 
um der Pflicht willen, fondern aus Neigung. Es 
wird dann au eine fittlihe Örazie geben. Die 
filtlihe Gragie ift die unwillfirfih gewordene Tu- 
gend, die zur Neigung gewordene Pflicht, die Vertig- 
feit gleihfam in der Moralität. Wir handeln gut, 
wenn wir die Pflicht thum, weil wir follen; mir
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handeln fon, wenn wir fie thun, weil wir nicht 

anders können, weil fie und gleihfam zur zweiten 

Natur geworden: das ift die moralifhe Schönheit, 

die Birtuofität im Redhtthun.*) 

4. 

Ein anderes alfo ift da3 moralifche, ein anderes 

das äfthetifhe Handeln. In dem erjten erfüllen wir 

das fittliche Gefeb, in dem zweiten befriedigen wir 

unfere eigene Natur. Dort zeigen wir, mas mir 

folfen, hier wa8 wir fönnen, Das Sollen drüdt 

nur den Zwed aus, wozu die Handlung gefhieht, 

das Können die Kraft oder da® Dermögen, welches 

der Handlung zu Grunde liegt. Der moralifche 

Werth einer Handlung liegt allein in ihrem Zmed 

und ihrer Abfiht, der äfthetifche Tiegt in ihrer Kraft. 

Da3 Ziel, worauf die Kraft fih richtet, macht den 

moralifhen Werth oder Unmwerth der Handlung; die 

‚Größe der Kraft, welche der Handlung zu Gebote 

fteht, bedingt ihren äfthetiihen Charakter. Und dar- 

aus folgt: dag die beiden Urtheildweifen, die mora- 

* Ueber Anmuth und Würde Neue Thalia I. 

et. 1798.
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life und äfthetifhe, verfehiedene Befihtspunfte neb- 
men, daß fie übereinftimmen fönnen, indem fie die- 

 felbe Handlung bejahen oder verneinen, aber auıh 
von einander abweichen Tonnen, indem wir äfthetife) 
annehmen, wa3 wir moralifh verwerfen. Denn Die 
Größe der Kraft ift nicht gebunden an die Richtung, 
welhe das fittfihe Gefeb anmeift. Eine große und 
fittlide Handlung, wie die That des Leonidas, be- 
jahen wir aus moralifhen und äfthetifihen Gründen: 
aus moralifhen, weil er die Pflicht der Baterlande- 
liebe erfüllte; aus äfthetijchen, weil ex die Kraft hafte, 
da8 Große zu thun. „Daß Leonidas die helden- 
mülhige Entföpliefung wirtfic faßte, bilfigen wir; 
daß er fie faffen Eonnte, darüber frohloden wir und 
find entzüct.” Sch Tann mir zwei Erfheinungen 
vorftellen, die beide dem Sittengefes widerftreben, von 
denen Die eine moralifch verwerflicher ift ald die an- 
dere, aber zugleich Afthetifch anziehender. Warum ift 
3. ®. ein fühner Mord äfthetifh anziehender, als ein 
fuchtfamer Diebftahl, obwohl er mit dem fittlichen 
Mapftab gemeffen, weit berwerfliher ift, al8 diefer? 
Weil e8 die Größe der Kraft, da8 Bermögen ift, 
weldes der Handlung den äfthetifhen Werth aibt, 
Und eben darin unterfiheidet fh die poetifche Wahr-
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heit von der moralifhen und hiftorifhen. „Die poe- 

tifhe Wahrheit befteht nicht darin, dag etwas wirklich 

gefhehen ift, fondern darin, daß e8 gefhehen Tonnte, 

alfo in der innern Mögfihteit der Sache.” Die 

äfthefifche Kraft muß alfo fon in der vorgeftell- 

ten Möglichkeit Tiegen. Darum ift die poetifhe 

Wahrheit unabhängig von der hiftorifhen, wie von 

der moralifgen. Nachdem einmal der Diäter den 

äfthetifchen Gefihtspunft dem moralifchen ebenbürtig 

an die Seite geftellt hatte, mußte ihm die Differenz 

beider in die Augen fpringen, und jest mußte er den 

äfthetifchen Werth der Erfeheinungen in feiner Eigen- 

thümfichfeit [Hägen. Wir bemerken, daß die Begriffe 

de8 Dihters, jemehr fie fih entwideln, feiner poeti- 

fjen Natur um fo mehr fi annähern.*) 

Er hatte dem Erhabenen das Schöne, der Würde 

die Anmuth zugefellt und fo jenes erdrüdende Weber- 

gewicht gemildert und aufgehoben, welhes der mora- 

fifhe Gefihtspunft auf das Erhabene gelegt hatte. 

Seht war er beforgt, daß ih das Berhältnig beider 

*) lieber das PBathetifhe. (Schluß) Diefe Unter= 

fheidung des Afthetifcgen und moralifhen Nrtheits febt die 

Unterfuhung über Anmuth und Würde voraus,
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unmillfürtih umfehren und jenes Uebergewicht auf das 
Schöne übergehen möchte. Er war um das Erhabene 
beforgt. &8 follte ein Gleichgewicht und eine Er- 
gänzung beftehen zwifchen dem Exhabenenund Schönen, 
stoifgen der Würde und Anmuth. Diefes Gleichgewicht 
zu hüten, fihrieb der Dichter feinen fpäteın Auffag 
über da3 Grhabene. Wäre das Erhabene das einzig 
menfhlihe Sdeal, fo würde die Anmuth, die Har- 
monie und mit ihr das menfhlihe Glüd ‚fehlen. 
Wäre die Schönheit allein da, fo würden wii. nur 
die Harmonie des Lebens empfinden, fo würden wir 
glücklich fein in den Schranken der Sinnenwelt und 
nie erfahren, daß wir beftimmt find, al® reine Sn- 
teffigengen zu handeln, daß wir in Wahrheit mehr 
find, al8 die finnfiche Natur. Wir müffen erfahren, 
dag Bernunft und Sinnfihfeit nicht zufammenjtim- 
men. In diefem Widerfpruch liegt der Zauber des 
Erhabenen. Darum verdient die Fähigkeit, dag Er- 
habene zu empfinden, die vollfommenfte Entwidlung. 
Das Schöne macht fih verdient um den Menfhen, 
da8 Erhabene um den reinen Dämon, Beide müf- 
fen fi ergänzen, um bie äfthetifhe Erziehung zu 
vollenden: ohne die Schönheit wäre ein emwiger 
Streit zwifchen unferem Geiftesberuf und unferer
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Menfäheit; ohne da Exhabene würde und die Schön- 

heit unfere Würde vergeffen madhen. „Nur wenn 

da8 Erhabene mit dem Schönen fi) gattet, find wir 

vollendete Bürger der Natur, ohne unfer Bürgerresht 

in der inteffectuellen Welt zu verfhergen,” Nur die 

Würde fann ung erheben, nur die Schönheit ann 

uns beglüden. Das Schöne und Erhabene find „die 

Führer ded Xebens,” die beiden Genien, die das 

menfehliche Leben, jeder in feiner Weife, vollenden 

müffen: „— nimmer widme did einem allein! 

Bertraue dem erften deine Würde nicht an, nimmer 

dem andern dein Glüd!“*) 

Das Gegentheil des Schönen ift dad Gemeine, 

der vohe, geiftentblögte Naturtrieb. Das Gegenteil 

des Erhabenen ift da8 Niedrige, meldes nicht bIo8 

gemein ift, fondern das Gemeine zum Zwed hat. 

Das Gemeine ift, wo das Ehle fehlt; da8 Niedrige 

ift, wo das Ehdle verachtet und unterdrüdt wird, «8 

ft die Herrfchende Gemeinheit. Die Univerfalität der 

Runft erlaubt, daß fie gemeine und niedrige Gegen- 

*) 1leber das Erhabene. Kleinere Schriften 1801. „Die 
Führer des Lebens‘ erfhienen in den Horen 1795 unter dem 

Titel; „Schön und Erhaben.”
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fände braucht, aber ihr Adel verlangt, daß fie felbft 
nie gemein oder niedrig wird. Beides ift nit von 
dem Inhalte der Kunft, aber von ihrer Form aus- 
gefhlofjen.*) 

5. 

So hatte Schiffer in feinem Auffak über An- 
muth und Würde den moralifchen Gefichtspunft mit 
dem äfthetifihen vereinigt. Ex wollte das Schöne 
morafifh gerechtfertigt und begründet haben, Und 
bier offenbarte fih der Unterfchied zwifchen dem Bhi- 
lofophen und dem Dieter. Mit dem Begriff der 
fittlihen Grazie hatte fih Schiller von Kant ent- 
fernt. Denn Kant wollte nieht, dag die Neigung, 
gleichviel weldhe, jemals fitttihe Triebfeder werde. Die 
einzige fittliche ZTriebfeder ift das Gefes und der 

*) Gedanfen über den Gebraud des Gemeinen 
und Niedrigen in der Kunft. Kleinere Schrift. 1802. Aus 
diefem Grunde glaubte Schiffer Bürgers Gedichte fo Bart 
benztheilen zu müffen. nd ic vermuthe, daß er zur Inter 
fügung Diefer Recenfion, obwohl er ihrer nicht ausdrücfich 
gebeuft, den obigen Auffag fehrieb, BWenigftens wollte er die 
Grumdfäße diefer Recenfion elf Jahre fpäter, >. b. im Jahre 
1803, mit eben demfelben Nachdrug anfreht erhalten. ©. 
Anm, zur Rec.
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Grundfag. Wir follen jede moralifhe Handlung, 

wie ein ringender Herkules, unferen Neigungen ab- 

fämpfen, in jeder guten Handlung unfere inmer be 

gehrlihe Natur opfern. Wir ftehen nicht einmal blos 

im Leben, fondern in jeder Handlung von Neuem 

am Scheidewege, wo die Wahl ift zwifhen Pflicht 

und Neigung. Aus Neigung Tann man gut han- 

dein, aber auch böfe, denn aus dem Herzen Tommen 

aud) arge Gedanken. Und weil die Neigung diefe 

zweidentige Triebfeder ift, weil fe beides möglich 

mat, fo fann man fireng genommen aus Neigung 

nicht gut handeln. Denn e8 ift fireng genommen 

nicht möglid, aus einer Triebfeder gut zu handeln, 

die au böfer Handlungen fähig if. Aus dem 

Grundfas der Pfligt, dem einzig möglihen, Tann 

man nur gut handeln. Das war Kants Stand- 

punft, der in feiner Weife mit der Sinnlihfeit capi- 

tuliren wollte, Das Gute foll una nicht Teiht, fon- 

dern fehwer und immer fhwer werden, e8 foll nie 

aufhören, Opfer zu verlangen und zu Toften. Kant 

ftellte da8 ftrenge, gebieterifhe, unerbittlihe Sitten- 

gefeb in feiner unnahbaren Mojeftät feinem Zeitalter 

gegenüber, welches ähnlich dem unfrigen feine mora- 

ifhen Empfindungen in einem öden Materioligmud
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verflacht und abgeftumpft hatte, „Er war der Draco 

einer Zeit, die nicht verdiente, einen Golon zu 

baben." 

Kant date nur moralifh, Goethe nur äfthetifeh. 

Und Schiller ftellte fih zwifihen Beide in feiner Ab- 

handlung über Anmuth und Würde, die den mora- 

fen Standpuntt mit dem äfthetifhen ausgleichen 

wollte. Gr fonnte e8 darum feinem von Beiden 

recht machen. Und e8 war fehr harafteriftifh, wie 

die beiden großen’ Männer die Säbe Shilfer8 beur- 

theilten. Dem einen erfhien fein deal viel zu 

finnlih, dem andern viel zu moralifh. Kant Tieg 

nur die Pflicht reden, und diefe fagte zum Menfhen: 

du follit mid) achten und aus bloger Adtung thun, 

was ich gebietel Schiller wollte den rigorofen 

Denter erweichen, und ald ob er ihn hätte verführen 

wollen, ftellte er die Menfchheit in ihrer reizendften 

©eftalt vor ihn hin; er Tieß der Pflicht dur die 

Brazie fagen: ih will dir gehordhen, erlaube nur, 

dag ich dich Tieben darf! Aber Kant erlaubte e8 

nit. Er fand, daß Schiller die Majeftät des Plicht- 

begriffs beeinträhtigt habe, weil er der Würde die 

Anmuth zugefellen, die Moralität in Schönheit ver- 

wandeln, die Vernunft der Sinnlichkeit befreunden
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wollte. Und Goethe im Gegentheil meinte, DaB 

Schiller undanfdar gemwefen fei gegen die große 

Mutter Natur, die ihn felbft gewiß nicht fliefmütter- 

ti behandelt habe. Nah Kant hatte Schiller der 

Natur zu viel, nad Goethe zu wenig eingeräumt.*) 

Aber der Standpunkt, den Schiller hier einge 

nommen, neigte fi fhon mehr der goethe’fchen Dent- 

weife zu, al8 der Fantifhen. Er fuchte die menfh- 

tihe Vollendung in der fhönen Yorm, dad morg- 

fifhe Sdeal ftellte fih fhon zurüd gegen das äfthe- 

tifche, e8 hatte fih mit diefem ausgeföhnt, e3 war 

nicht weit entfernt, fih demfelben unterzuoronen. War 

in den Künftlern die Schönheit nur erft die Borftufe 

und das unvolfflommene Sinnbild de3 Guten gewe- 

fen, fo erfiheint fie jest al® deffen Vollendung. War 

e3 dort die moralifhe und intellectuelle Erziehung de8 

Menfsen, der die Kunft dient, fo wird e8 jebt die 

äfthetifche Erziehung, welde die Kunft mad. 

So fihrieb Schiller feine Briefe über die Afthetifche 
Erziehung des Menfhen. 

*%) Kant, Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 

Bernunft. I. St. Anm. Hartenftein Ausg. Br.1 ©. 182. 

Goethe, Zags- und Sahreshefte, 1794, Neue Andg. Bd. XXL. 

©. 77.
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In diefen Briefen wiederholt und entiwidelt fi 
al8 ein Ganzes die Philofophie unferes Dichters, 
Wir fehen hier deutlih in den Bufammenhang und 
die Werfftätte feiner Gedanken. 8 find nämlich 
feineöwegsd außgemachte und fertige Nefultate, die 
ung Schiller in jenen Briefen mittheilt und Tehrend 
audeinanderfeht, fondern die Refultate entftehen exit, 
indem ex die Briefe fehreibt, fie entwideln fi erft 
mit dem Jdeengange felbft. E83 find philofophi- 
vende Briefe, die mit mandhen der platonifhen Ge- 
fprähe darin verwandt find, daß fie fih don dem 
Gange der Gedanken mehr führen Taffen, als daß fie 
denfelben nad einem vorausgefaßten Plane Teiten.
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68 ift nicht ein fertig Gedadhtes, das unferem Geifte 

dargeftellt wird, fondern ein Tebendige® Denfen, da8 

fi) vor unferem Geifte ald. gegenwärtige Handlung 

volßzieht. in folhes Philofophiren ift nicht epifh, 

fondern dramatifih. Und darin befteht nocd) mehr, 

al® in der Scenerie, der dramatische Charakter der 

platonifhen Gefprädhe. Einen folhen dramatifhen 

Charakter, der mit der Natur des Dichters ganz über- 

einftimmt, haben ‘auch diefe fHiller’fhen Briefe. Der 

moralifche Gefihtspunft verwandelt fih hier gleich- 

fam vor unfern Augen in den äfthetifhen. Unter 

den Händen des Dihterd wird aus dem moralifhen 

Speal das äfthelifhe. Wer diefe Briefe aufmerkfant 

Tieft, wird entveden, daß ihre Anlage mit ihrem 

Schluß, ihr Ausgangspunft mit ihrem Endpunft 

nicht übereinftimmen. Der moralifhe Gefihtspunft 

beherrfht die Anlage, der äfthetifhe den Schluß. €3 

ift Schiller in diefen Briefen gegangen, wie in man- 

hen feiner Dramen: dag fih der Held mit dem 

Dichter felbft verändert, oder die Stelle des Helden 

an eine zweite Figur übergeht, die nicht im urfprüng- 

Gihen Plane, fondern erft unter den Händen des 

Dihters zu Diefer Bedeutung emporfteigt. Im Don 

Carlos follte Carlos der Held fein, und im Berlaufe
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der Handlung wird e8 Pofa. So foll in den Briefen 

über äfthetifche Erziehung der moralifche Gefihtspunft 

der höchfte fein, in der Folge aber und am Ende 

erfpeint der äfthetifche wirklich als der höchfte. Die 

Briefe nüpfen in ihtem Ausgangspunfte an die 

Künftler an und vollenden in ihrem Endpunfte, 
was Schiller in Anmuth und Würde angelegt 
und vorbereitet hatte, 

1. 

Die Bellimmung des Menfehen verlangt, daß 

die Vernunft dur das Sitfengefeb da8 menfhliche 

Leben beherifht. Wenn das Sittengefes nicht blos 

moralif, fondern au politif- herrfht, nicht blos 

die Gefinnung de8 Einzelnen, fondern au die 

menfhliche Gefehfhaft regiert, fo bezeichnet Schiller 

diefen Zuftand ale den „PVernunftjtaat.” Der 

finnlihe Menfh wird beherifegt dur den Trieb und 

da8 phufifche Bedürfnig. Die Noth treibt die Men- 

fhen dazu, fi gefeßinägig zu vereinigen, um ihr 

Dafein gegenfeitig zu fihern und ihre Bedürfniffe 

im Wehfelverfehr des bürgerlichen Lebens "zu befrie- 

digen: diefe nothgedrungene Gefellfchaft nennt Schil- 

ler den „Nothftaat.* ft nun die Aufgabe des
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einzelnen Dienfchen, fih über die Herrfihaft ded Na- 

turgefeßes zu der des GSittengefehe® zu erheben, fo 

fann die Beftimmung der Menfhheit feine andere 

fein, al8 aus dem Nothitant überzugehen in den 

Bernunftftaat, 

Dazu ift eine Bedingung vor allen nöthig: 

daß die Menfhen fähig find, diefen Webergang zu 

maden. Auf die wilden und vohen Triebe der 

Maffe Täpt fih fein VBernunftftaat gründen. Wird 

ein folher Berfuh dennoh gemaht — und das 

denfwürdige Phänomen hatte fih in Europa zuge 

tragen, al® Schiller feine Briefe fehried — fo ift fein 

unvermeidliches Schifal, dag er [hwärmerifch beginnt 

und barbarifch endet. Zwifchen dem Staat, wie er 

fein foll, und den Menfchen, wie fie find, Tiegt ein 

breiter Graben, der fih nicht überfpringen läßt, . und 

den die franzöfifhe Revolution umfonft gefucht hat, 

mit Leihen zu füllen. Sie hat ihn nicht gefüllt, fon- 

dern nur breiter gemagt, 

Um unter Bernunftgefegen zu leben, dazu gehört 

eine Fähigkeit, welche nicht die Natur macht, fondern 

die Bildung gibt, eine Bildung, die nur dur Er- 
ziehung erreicht wird. E8 gehört dazu eine Erhebung 

über die felbftjüchtigen Begierden und Leidenfhaften, 
6
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welche jelbft nur gewonnen wird dur Kampf und 

Entfagung. Und die Menfhen, wie fie find, find 

weit entfernt, diefe nothwendigen Bedingungen zu 

erfüllen. „Einen grogen Moment hat da8 Sahrhun- 

dert geboren, aber der große Moment findet ein Elei- 

ned Gefhleht!" Den Einen fehlt die Bildung, 

den Andern die Kraft: jene find roh, diefe [hlaff. 

Um die erften zu bilden, die andern zu erheben, dazu 

ift eine Erziehung nöthig, die weder Staat noch Wiifen- 

fHaft geben Tann, denn e8 gehört dazu eine Veredlung 

des finnlihen Menfehen, eine gereinigfe und vornehme 

Empfindungsweife, die allein dureh die Kunft unter dem 

. Eindiude der Schönheit bewirtt wird. „Umgib die 

- Menfihen mit großen geiftreihen Formen, fehliege fie 

ringsum mit Symbolen ded Vortrefflihen ein, bis 

der Schein die Wirflihfeit und die Kunft die Natur 

übermwindet.® 

Die Erziehung, die wir fuchen, Tann allein die 

äfthetifche fein. Die Menfchen müffen erft äfthetifc 

werden, ehe fie moralifeh werden können: das ift der 

Ausgangspunft der Briefe, in dem wir den Dichter 

der Künftfer wiedererfennen. Und ih will fogleic 

‚ fügen, wa& das Ende fein wird: ift der Menfch äfthe- 

tif vollendet, fo wird fih zeigen, daß er nicht ft
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moralifh zu werden braucht; er ift e8 bereit? gewmor- 

‚den, er ift wie einer, der von Natur thut ded Ge- 

feße8 Wert, Wie aber entfteht der äfthetifche Menfh?*) 

2. 

E83 find zwei DBermögen, die zufammen das 

menfchlihe Wefen augmahen: Bernunft und Sinn- 

Iiöhfeit. Die Dernunft denft, die Sinnlichkeit em- 

 pfindel, Das Denfen äußert fih im Erkennen und 

Wollen: der Berftand erkennt die Naturgefee, der 

Wille gibt die moralifhen Gefehe,; alfo offenbaren 

fih Beide, und damit die Vernunft felbft, in der 

Form des Gefebed. Das Gefeb ift die Regel, wo- 

nah die Dinge gefhehen, die Handlungen gefpehen 

follen: alfo die Einheit in der Mannigfaltigkeit der 

Eıfiheinungen oder die Form, welche diefe Mannig- 

faltigfeit zur Einheit verfnüpft. Diefe Einheit gibt 

die Vernunft: fie äußert fi alfo „formgebend,.” 

Dagegen ift die Sinnlipfeit da8 Vermögen, Ein- 

drüde von der Außenwelt zu empfangen und aufzu- 

*) Ueber die äftpetifche Erziehung des Men 
Ihen in einer Reihe von Briefen. SHoren 1795. Bergt. 
Br. Le X. 

6



84 

nehmen; diefe Eindrüde, - vereinzelt und formlos, find 

ein geftaltlofer Stoff: die Sinnlichkeit äußert fi) alfo 

„Toffempfangend.“ 

Pi Beides find nothwendige Neuperungen der menfh- 

lihen Natur. Die Vernunft will Fraft ihrer Natur 

Form geben, die Sinnlicgfeit Fraft der ihrigen Stoff 

empfangen: wir Tönnen das erjte Streben „Jorme 

trieb“, da8 zweite „Stofftrieb“ nennen. 8 find 

die beiden Grundiriebe der menfhlihen Natur, wie. 

Bernunft und Einnlifeit die beiden Grumdfräfte. 

Der erfte Trieb will Alles geftalten, der andere Alles 

empfinden; jener will feinen formlofen Stoff, diefer 

feine flofflofe Form dulden, Und hieraus folgen jene 

beiden Fundamentalgefege der finnlih vernünftigen 

Natur: da8 Gefeb der abfoluten Realität: ver- 

wirflihe die Form und entwidle die Anlage, made 

Alles zur Welt was blos Form ift; und das Gefeh 

der abfoluten Formalität: bilde den Stoff, ge- 

falte und forme alle äußere Erfheinung, vertilge 

Alles was blos Welt ift! 

Die Menfihennatur, weil fie in beiden Trieben 

befteht, verlangt, daß beide befriedigt und zugleich 

befriedigt werden. Wie ift das möglih? Wenn e8 

möglich ift, fo befteht darin die Harmonie der menfch-
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lihen Natur und der Einflang unferer ‚Kräfte. Und 

diefe Harmonie wäre möglih, fobald der Gegenitand 

des erften Triebed den zweiten befriedigen Tann. Der 

Gegenftand des erften Triebes ift die Yorm; das Be- 

dürfnig des zweiten ift, zu empfangen. Wenn mir 

im Stande find, die Form zu empfangen, fo 

befriedigen wir damit die beiden Triebe in einem. 

Was aber heißt: Form empfangen? Wenn ich von 

einem Dinge nicht? empfangen will als blo8 feine 

Form, fo.muß id feine Erfjeinung gewähren laffen, 

ih muß ihm gleihfam feine Erfheinung gönnen, ich 

muß ihm die Freiheit geben, fi darzuftellen, ih 

will dem Dinge nicht meine Form geben, fondern 

die feinige empfangen. Ih gebe ihm meine Form, 

wenn ich e8 dur meine Begriffe oder Zwede be- 

ftimme: dur) meine Begriffe, indem ih e3 zerglie- 

dere und ergründe; durch meine Ziwede, indem ich 

e8 bearbeite und umgeftalte, da8 eine thut der DVer- 

ftand, da8 andere-der Wille. SH empfange feine 

Form, indem id) e8 blo8 betrachte. E8 gibt ein Ver- 

bhältnig zwifhen und und den Dingen, worin wir 

ung volffommen frei zu einander verhalten. Wir 

find den Dingen gegenüber unftei, fo Tange diefe 

und gegenüber eine Macht find, die wir leiden oder
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befämpfen. Der finnlihe Menfeh ift unfrei, denn er 

leidet die Macht der Eindrüde, die ihn gefangen neh- 

men. Aber auch der menfihliche Geift ift den Din- 

gen gegenüber nicht frei, er foll e8 erfi werden. Für 

den Geift find die Dinge zwar feine Eindrüde, die 

er leidet, wohl aber Aufgaben, die er zu löfen hat. 

Er wird mit diefen Aufgaben nie fertig, Er ift in 
unaufhörlier Arbeit mit den Dingen begriffen. Er 

will fie erfennen und nüßen. Seder wilfenfhaftliche 

und praftifhe Fortfehritt de menfälichen Geiftes ift, 
bevor wir ihn madhen, eine zu löfende Aufgabe, 

das ift für den menfhlichen Geift die peinfihe Em- 

pfindung einer nit gelöften. Die Qual der 

Probleme ift da3 Leiden des Geifted, und fo fange 

er Teidet, fühlt er fih unfrei. Diefe Qual wird und 

foll nie aufhören, fo lange e8 Beifter und Dinge 

gibt: darum Fommt für fih allein der menfhliche 

Beift gegenüber den Dingen niemals in den Zuftand 
wirklicher Freiheit. 

Das freie Verhältniß, in dem wir die Dinge 

nit ergreifen und brauchen, fondern freifaffen, wo 

die Dinge weder unfere Eindrüde no unfere Auf 

gaben, fondern blos die Gegenftände find, die wir 

betrachten, — Diefes Berhältniß ift weder geiftig noch
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finnli, e8 ift beides zugleih: es ift äfthetifch. So 

lange uns ein Eindrud peinlih gefangen hält oder 

eine Aufgabe ganz einnimmt und befhäftigt, Thläft 

gleihfam der Afthetifhe Sinn. Aber fobald wir auf 

athmen von dem ängftlihen Drud, fobald die glüd- 

Ti) gelöfte Aufgabe una das Wohlgefühl der Trei- 

heit zurüdgibt, erwacht in diefem Yugenblid unwill- 

“ürlih die äfthetifche Betradhtung. Wir fühlen und 

frei und neidlo8 laffen wir Alles außer und frei, 

und was wir jebt von den Dingen empfangen, in- 

dem wir fie betrachten, ift ihre bloße Form. Wir 

find jest ganz Phantafie, ruhig weilende und be 

tradhtende Phantafie, und fo empfinden wir von den 

Dingen blos ihre finnfiche Form, ihre „lebende ©e- 

ftalt“, ihren Schein oder ihre Schönheit. In diefem 

äfthetifchen Verhältnig ift zwifjen und und den Din- 

gen Fein ernfthafter Verkehr, denn e8 wird hier von 

feiner Seite eine ernfthafte Einwirfung auf die ans 

dere ausgeübt. In dem äfthetifhen Verkehr” fpielt 

die Bhantafie mit dem Schein der Dinge.*) 

*) Berg. Br. XI. XU. XI.
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3. 

Wie entfteht ein folder äfthetifcher Verkehr? 

Gibt 8 im Menfhen einen Trieb, der fih auf diefe 

Weife und nur auf diefe befriedigt? Oder müffen 

wir erft fünftlih Ternen, mit den Dingen äfthetifch 

umzugehen? Sin der äfthetifihen Betrahtung em- 

pfangen wir nicht den Stoff, fondern die Form der 

Dinge, befriedigen damit die beiden Grundtriebe un- 
ferer Natur in einem Xcte, befriedigen alfo unfere 
ganze menfhlihe Natur. Ich follte meinen, was 

die gefammte Menfiyennatur befriedigt, müffe au 

von der Natur felbft gefuht und brauche nicht erft 
Tünftlih angebildet zu werden. Alfo fuchen wir in 
dem Naturmenfchen, der jih am reinften und Tiebeng- 
mwürdigften darftellt im Kinde, ob ein glüdlicher Sn- 
flinet feiner Natur das Kind von felbit in eine Art 
äfthetifchen Berker mit den Dingen bringt. Diefer 
Derfeht fängt mit dem Augenblide an, wo das 
Kind nicht mehr den Stoff der Dinge begehit, fon- 
dern fih mit dem Scheine derfelben begnügt, wo 
feine erwahte Phantafie beginnt im Schein der 
Dinge zu leben. Der Knabe, der auf dem Stod
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veitet, der fein Pferd if, das Mäddhen, das die 

Buppe forgfältig Hütet und alles Mögliche thut, die 

Puppe fehlafen zu madhen, — was ift da8 ‘Pferd bed 

Knaben, was ift des Mädchens fehlafende Puppe an- 

derd ald eine blofe Vorftellung, al® ein bloper 

Shein, den die wundervolle Phantafie ded Kindes 

den Dingen Teiht und unwillfürlih von den Dingen 

wieder zurüdempfängt? Das Kind fpielt, und 

jedes Kind fpielt. Jedes Spiel ift ein Yormem- 

pfangen und darum da® Element zum äfthetifhen 

Berkehr. So gewiß das harmlos fhielende Kind- eine 

der anmuthigften Erfeheinungen der Welt ift, fo gewiß ift 

im Spiele des Kindes die Schönheit gegenwärtig. C8 

gibt einen Trieb in der menfhlihen Natur, den wir 

mit Schiffer den „Spieltrieb“ nennen wollen: in 

diefem Triebe befriedigen fi) die beiden andern zus 

gleich, und diefe Befriedigung ift ihre erfte. 

Aber die höchfte und Teste Befriedigung diefes 

Triebes ift die wirflihe Schönheit. Wir können die 

hetradytende oder formempfangende Phantafie, weil 

fie den Ernft der finnfihen Begierde wie den Ernft 

de8 forfihenden Geiftes von ih ausfähliegt, die [pie- 

fende Phantafie nennen. Die Schönheit foll ein 

-
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Gegenftand fein nur der fpielenden Phantafie, und 
die fpielende Phantafie foll zu ihrem höchjften Gegen» 
flande nur die Schönheit haben. So Fonnte Schiller 
fagen: „Der Menfh foll mit der Schönheit nur 
fpielen und er fol nur mit der Schönheit 
fpielen.” „Er fpielt nur, wo er in voller Bedeu- 
tung Menfh ift, und er ift nur da ganz Menfch, 
wo er fpielt.“ Das mußten oder, beffer gefagt, 
da8 thaten die Griehen. So waren ihre Spiele. 
Sie fpielten zu Olympia mit ihrer eigenen Schön- 
heit. Und fo dachten fie ihre Götter: „fie liegen fo- 
wohl den Ernft und die Arbeit, melde die Wangen 
der Sterblihen furchen, ala die nihtige Luft, die dag 
feere Angefiht glättet, aus der Stirn der feligen 
Götter verfhwinden, gaben die Ermigzufriedenen von 
den Yelfeln jedes Zmeds, jeder Pflicht, jeder Sorge 
frei, — in fi felöft ruht und wohnt die ganze Ge- 
fialt, eine völlig geföhloffene Schöpfung: da ift Feine 
Kraft, die mit Kräften Tämpfen, feine Blöße, wo die 
Zeillichfeit einbrechen könnte. Dur jenes unmider- 
fehlih ergriffen und angezogen, durd diefe3 in der 
Verne gehalten, befinden wir ung zugleih in dem 
Zuftande der höcften Ruhe und der höchften Bewe- 
gung, und e8 entfteht jene wunderbare Rührung, für
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welche der Verftand feinen Begriff und die Sprache 

feinen Namen hat.” *) 

4. 

Nachdem wir begriffen haben, wie die äfthetifche 

Betragtung im Spiel entfteht und fi in der Schön- 

beit vollendet, fo läßt fih die Frage beantworten: 

worin befteht die Afthetiihe Gemüthsverfaffung, die 

yir im Spiele fuchen und in der Schönheit erreichen? 

Was ift der Menfh im äfthetifhen Zuftande? Jh 

will zuerft fagen, ima8 er in diefem Zuftande nicht 

ift. Er ift weder geiftig no finnlih. Der geiftige 

wie der finnlihe Men find beide mit den Dingen 

befchäftigt, und mit Kraftanftrengung befhäftigt: der 

eine, indem er die Dinge beftimmt, fei e8 denfend 

oder handelnd; der andere, indem er von den Dingen 

beftimmt wird. In beiden Fällen mwürfen wir als 

Kräfte, und zwar in einer beftimmten Richtung, ein- 

genommen von diefem Eindrud oder von diefer Auf 

gabe, die alles Andere von fih ausfhliegt. Wir find 

alfo in beiden Fällen ausfgliegend beftimmt, gefan- 

gen gehalten von einer Mat, die und einfchräntt, 

*) Berl, Br. XIV. XV.
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und indem wir an diefem Punfte unfere Schranfe 
empfinden, find wir in beiden Fällen unfrei. 

Anders der äfthetifhe Zuftand, dem diefe Cha- 
raftere nicht zufommen. Er ift nit wirtende Kraft, 
fondern betraditende Ruhe; er ift nit beftimmt iwe- 
der thätig noch Teidend, fondern unbeftimmt oder ber 
fünmbar; er ift nieht unter dem Biange weder eines 
Problems noch eines Eindrude: alfo nicht unfrei, 
jondern frei. &o befteht die afthetifche Gemüthaver- 
faffung in einer beftimmbaren Ruhe, die wir als 
Sreiheit empfinden. Oder um Säillerd vortreff- 
lien Ausdrud zu braugen, fie befteht in der „Be- 
fimmungöfreiheit,“ die zweierlei ift: die Vreiheit 
don allen Beftimmungen, womit da8 Leben ung 
feffelt, und die Freiheit zu allen Beftimmungen, die 
da8 Leben enthält. In der Tektern Nüdficht ift Diefe 
Beftimmungsfreiheit zugleich Beftimmungsfähig- 
feit. Weil der äfthetifhe Zuftand vie Freiheit von 
allen Beftimmungen ift, darum ift er weder geiftig 
no finnlih; weil er zugleich die dreiheit zu allen 
Beflimmungen ausmadt, darum ift er fowohl gei- 
fig al8 finnlidh; er ift beides und zwar in gleichem 
Grade; e8 findet auf Feiner von beiden Seiten ein 
Mebergewicht fat, fondern ein vollfommener Ein-
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flang diefer beiden Grundfräfte der menfhlichen 

Natur. Nun find die beiden Kräfte der Dernunft 

und der Sinnlichkeit, die formgebende und die floff- 

empfangende, einander entgegengefeßt. Wenn aber 

zwei Kräfte in entgegengefeßten Richtungen auf daf 

felde Wefen mit vollfommen gleicher Energie einwir- 

ten, fo wird nad) unabänderlichen Gefehen jened Wer 

fen in den Zuftand vollfommener Ruhe verfebt, «8 

tritt ein Gleichgewicht ein der beiden Kräfte, die fid) 

gegenfeitig aufheben und in ihrem gemeinfamen 

Träger einen Zuftand völliger Sndifferenz herbei 

führen. Die beiden Kräfte feien die formgebende 

und ftoffenpfangende, ihr gemeinfamer Träger der 

Menfd; fie follen, entgegengejest wie fie find, in 

vollem leihgewicht gedacht werden; fo fann die 

menfhlide Natur nicht anders, al® den ndifferenz- 

punkt beider einnehmen, und Die Sndifferenz in die- 

fen Falle ift eben der äfthetifhe Zuftand. Belannt- 

ih haben die Moralphilofophen viel darüber ge- 

ftritten, ob e8 eine Indifferenz des menfhlihen Wil- 

len gebe, d. h. eine Willensfreiheit oder einen Zu- 

fand, in welhem der menjhlide Wille nach entge- 

gengefehten Richtungen vollfommen gleich geneigt fei. 

Sobald e8 im Menfihen eine Willfür, d. h, ein Ber-
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mögen unbedingter Wahlfreiheit gibt, muß ein folcher 

Zuftand möglich fein. Denfelben verneinen heigt die 

Willfür und in diefem Sinne die Willenzfreiheit auf 

heben. Kaffen wir den Streit der Philofophen! Die 

fharffinnigften Denker — ein Leibnik, um eines 

Spinoza nicht zu gedenfen — zählen zu den Geg- 

nern der Willensindifferenz. Uber e8 gibt eine Sn- 

Differenz in der menfchlichen Natur, nur nigt im 

Willen, fondern im äjthetifhen Zuftande. Diefe Ent- 

dedung will Schiller an diefem Punkte gemacht ha= 

ben. Im äfthetifhen Zuftande findet fih die Frei 

beit, melde die Moraliften im Willen vergebene 

fuden. Was ift der äfthetifhe Zuftand, wenn er im 

Indifferenzpunfte zwifchen Vernunft und Sinnlichleit 

beteht? Diefe beiden Grundfräfte treiben unwillfür- 

Kh die menfhlihe Natur, fih vdentend und finnlih 

zu dußern: e8 find die beiden Grundfriebe, die fid) 

nothwendig bethätigen, alfo die menfhliche Natur 

nöthigen. Indem fie fich beide gegenfeitig aufheben, 

fo ift damit zugleih die Nöthigung aufgehoben oder 

der Zwang, und der aufgehobene Zwang ift die 

Freiheit. Diefe Freiheit it fein Wollen, das mit 

einem beftimmten Problem erfüllt ifi, fondern Die 

Offenheit für alle Beftimmungen, fie ift der Zuftand,
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in welhem der Menfd) aus fi) madhen fan mas 

er will, fie ift ein Können, fie ift Fähigkeit und 

blos Fähigkeit: die Menfchheit in ihrer reinen, unbe 

rührten, unverbrauchten Anlage. In dem Zuftande 

äfthetifcher Freiheit Tehrt die menfhlihe Natur gleidj- 

fam zurüd in ihre Urfprünglichfeit, in der ihre Kräfte 

nit vereinzelt wwirfen, fondern al® gleichvermögende 

zufammenftimmen und fi in diefer Harmonie fühlen. 

„Die Ajthetifche Stimmung, weil fie feine einzelne 

Tunction der Menfhheit in Schug nimmt, ift fie 

einer jeden ohne Unterfihied günftig, fie ift der Grund 

der Möglichkeit von allen." Wer diefe Stimmung 

jemal® erfahren hat, wird uns die Wahrheit diefer 

Begriffe beftätigen. Und wer follte fie niemals er- 

fahren haben? Uber fie ifi niemals tiefer und voll- 

ftändiger begriffen worden al8 von Schiller, und e8 

gehörte ein Dichter dazu, um die Afthetifhe Stim- 

nung fo zu durchdringen. Erinnern wir und an 

jene wunderbaren Semüthazuftände, die jeder mehr oder 

weniger, tiefer oder oberflächliher erfahren hat, an 

jene Stimmungen, wo wir und ganz und vollftän- 

dig fühlen, unfer Seloftgefühl fo rein und ungetrübt 

fi) regt, al ob wir wieder jung würden, al® ob 

wir gleihfam von Neuem anfangen Tönnten zu Ieben,
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ald 0b wir no feine Schidfale gehabt Hätten, wo 

„die Welt fo weit, fo offen vor ung liegt“, die ganze 

menfHlihe Natur fih fühlt, al8 ob fie eben wie neu- 

geboren vom Schlummer erwacht wäre, — find e8 

nicht diefe Stimmungen, wo wir und fähig fühlen, 

jede Aufgabe zu Löfen, am offenften find für alle Be- 

ftimmungen, vor Allem am meiften geneigt find zur 

äfthetifhen Betrachtung der Dinge, zum Genuffe der 

Kunftwerfe, felbft zur poetifhen Schöpfung? Und 

find e8 nicht diefe Stimmungen, in welche felbft und 

wiederum die Betrachtung der fehönen Natur und 

der Genuß eines, vollendeten Kunftwerfd verfegt? Wir 

empfinden ähnlich wie Fauft, der von feinem Spa- 

ziergange heimfehrt: „Vernunft fängt wieder an zu 

fpregen und Hoffnung wieder an zu blüh’n; man 

fehnt fih nach des Leben® Bächen, ah! nad des 

Lebens Quelle Hin!” Und das war die Stimmung, 

in der von allen Dipteın Goethe am meiften gelebt 

bat, fie war feine Natur, feine Gemüthöverfaffung, 

fie iff der Grundton, aus dem feine Poefie entfpringt 

oder in den fie austönt, Schiller hat fie philofophifc 

begriffen und Goethe Hat fie poetifh befehrieben,; er 

hat uns in feiner „Zueignung“ bezeugt, in welder 

Stimmung er zum Dichfer geworden, wie auß feiner
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äfthetifhen Gemüthaftimmung feine poetifhe Kraft 
erwachte: 

Der Morgen Fan; e8 fcheuchten feine Tritte 

Den Teifen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich erwacht aus. meiner ftillen Hütte 

Den Berg hinauf mit frifcher Seele ging; 

Ich freute mich bei einem jeden Schritte 

Der neuen Blume, die voll Tropfen hing; 

Der junge Tag erhob fih mit Entzüden 

Und Alles ward erguikt mich zu erquiden. 

Bir haben den Punkt erreiht, in dem fi) die 
beiden großen Dichter zufammenfinden. Goethe Tas 

die Briefe über die äfthetifhe Erziehung noch ehe fie 

gedrudt waren, und fhrieb darüber an Schiller: 

„Wie uns ein föftlicher, unferer Natur analoger Trant 

willig hinunter fleiht und auf der Zunge fon 

durh gute Stimmung des Nervenfoftem® feine heil- 

fome Wirkung zeigt, fo waren mir diefe Briefe an- 

genehm und wohlthätig, und wie follte e8 anders 

fein, da id) das, was ih für Ref feit langer 

Zeit erfenne, was ich theils Tobte, theila zu 

loben wünfgdte, auf eine fo zufammenhän- 

gende und edle Weife vorgetragen fand?“*) 

  

*) Br XIX. XX. XXL Bergleihe Briefwecfel 

7 

\
\
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Und einige Wochen. vorher nad einem äfthetifehen 

Gefpräd, dad er mit Goethe gehabt hat, fchreibt 

Söhiller feinem Freunde Körner: „ — zwifhen unfe- 

ven Sdeen fand fi eine ganz unerwartee Weberein- 

ffimmung, die um fo intereffanter war, weil fie wirt- 

ih aus der größten DVerfhiedenheit des Gefihte- 

punftes hervorging. Ein Seder Tonnte dem Andern 

etwad geben, was ihm fehlte, und eimwa® dafür em- 

pfangen. Geit diefer Zeit haben diefe ausgeftreuten 

Jdeen bei Goethe Wurzel gefaßt, und er fühlt jebt 

ein Bedürfnig, fi an mich anzufliegen und den 

Weg, den er biöher allein und ohne Aufınunterung 

betrat, in Gemeinschaft mit mir fortzufegen.“*) 

Mit der Abhandlung über Anmuth und Würde 

war Goethe nicht einverftanden; mit den Briefen über 

äfthetifche Erziehung flimmt er überein, Das erklärt 

fih Teiht aus dem Unterfhiede felbft, der zwoifchen . 

den beiden Schriften ftattfindet; dort hatte fich der 

äfthetifche Gefihtspuntt behutfam und fehlichtern 

neben den moralifchen geftellt, hier dagegen behauptet 

zwifhen Schiller und Goethe. Tb IL Goethe an 

Syiller. 26. Dit. 1794. " 

*) Briefwehfel Schillers mit Körner, Th. UL 
Schiller an Körner. Sept. 1794.
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er mit dem vollen Bemußtfein feiner Berechtigung 
den höhften Rang, und die menfhliche Bolltommen- 

heit wird dur die Schönheit begriffen. 

5. 

Nur der äftyetifhe Menfeh ift volltommen, der 

empirifche ift e8 niemal®. Unter dem Stvange der 

Lebensverhältniffe werden wir eingefchpränft, zerfplittert, 
an die Scholfe gefeffelt, auf ein Bruchftüc ver Menfch- 

heit angewiefen. Im empirifhen Zuftande, d. h. 

wie wir Teben im Gange der Gewohnheit und Er- 

fahrung, find wir niemals im vollen Sleihgewiht 

unferer Kräfte, die Thätigkeit auf der einen Seite ift 
allemal mit einem Leiden auf der andern verbunden. 

Unter dem Einfluffe der Schönheit werden wir gleidh- 

fam wieder ergänzt, wieder verjüngt, in unferer rei- 

nen und vollfommenen Menfchheit wieder hergeftellt. 

Die Schönheit foll ung in den Zuftand der Beftim- 

mungöfreiheit, d. b. in den Afthetifchen Zuftand ver- 

fegen: darin befteht ihre nothwendige und eigenthüm- 

liche Wirkung. Sie foll mit andern Worten den 

empirifchen Menfihen in den äfthetifyen verwandelt: 

daraus erflärt fich die verfchiedene Wirfungsart der 

Schönheit. Wir Tönnen auf verfjiedene Weife un 
y*
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vollfommen und mangelhaft fein, alfo auf eben fo 

viele verfhiedene Weife vollfonnmen werden. Die 

Form unferer Ergänzung richtet fih offenbar nad 

dem, wa uns fehlt. Und was uns fehlt ift allemal 

etwas, da8 uns nicht fehlen follte, das wir haben 

oder fein follten. E38 follte und niemal8 eine der 

Kräfte fehlen, die der menfhlihen Natur zufommen, 

und diefe Kräfte follten immer in riptigem Oleichge- 

gewicht ftehen, niemals die eine auf .Koften der .an- 

dern fih geltend machen. Die Bolllommenheit der 

menfhlihen Natur befteht nicht blos in der Energie, 

fondem in der übereinffimmenden Energie 

ihrer Kräfte. Mithin befteht die Unvollfommenheit 

der menfhlichen Natur in dem Mangel entweder der 

Energie oder der Uebereinftimmung. Was ung fehlen 

fann und nicht fehlen follte, ift entweder die Energie 

oder die Harmonie unferer Kräfte. Die Ihatkraft 

fehlt, wenn wir abgefpannt oder erfihlafft find, die 

Harmonie fehlt, wenn eine Kraft die andere über- 

wiegt, fi) einfeitig vor der andern geltend macht, an= 

gefpannt oder angeftrengt handelt. Die menfälidhe 

Unvollfommenheit befteht im Zuftande entweder der 

Erföplaffung oder der Anftrengung. Der unvollfom- 

mene, d. h. empirifche Menfih ift entweder ange-
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fpannt oder abgefpannt. Golf alfo die Schön- 

heit den enpirifhen Menfchen in den äfthetifchen ver- 

wandeln, fo muß fie den angefpannten und abge- 

fpannten, beide, ergänzen fönnen: den einen, indem 

fie beruhigend, mildernd, fhmelzend auf ihn einfließt; 

den andern, indem fie ihn wieder aufriähtet und be 

lebt. In dem erften Falle ift die Wirfungsart der 

Schönheit „[hmelzend“, in dem zweiten „ener- 

gif”; in beiden ift fie ergänzend, befreiend, wieder 

herftellend. An diefer Wirfung ald ihrer nothwendi- 

gen Frucht wollte Schiller die ächte Schönheit erfen- 

nen und gleihfam ihren Höhegrad meffen. Se mehr 

wir von dem Kunftwerf unfere äfthetifihe Freiheit, 

das Gefühl unferer reinen und fähigen Menfhheit 

empfangen, um fo richtiger wirkt, um fo vollfomme- 

ner ift da8 Kunftwert, Se allgemeiner die Stim- 

mung ift, die unferem Gemüth dur) eine beftimmte 

Gattung der Künfte und dur ein beftimmtes Pro- 

duct aus derfelben gegeben wird, defto edler ift jene 

Gattung, defto vortrefflicher ift ein folhes Product.*) 

So ift der äjthetifche Zuftand gleichfam der mittlere 

proportionale zwifchen dem finnlihen und moralifhen. 

*) Beral, Br. XVL XV. XVII und XXIL
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6. 

Bergleihen wir jebt den moralifhen Menfhen 

mit dem äfthetifchen, fo hat fih in den Augen des 

philofophirenden Diihters das Berhältnig beider we- 

fentli) verändert. Sn dem moralifgen Menfhen ift 

eine Seite der menfhlihen Natur, eine ihrer Grund» 

träfte in energifher Anfpannung begriffen und im 

Kampf mit der andern, In dem äfthetifchen find 

die beiden Grundfräfte ganz befriedigt und mit ein- 

ander in rein geflimimter Harmonie. Die blos finn- 

lihe Empfindung ift die niedrige und rohe Begierde, 

welche die Dinge an fi reißen will und mit dem 

Stoffe derfelben gemein wird; diefe Begierde hat 

nöthig, dur den moralifhen Willen befämpft und 

unterdrücdt zu werden. Die fhöne Empfindung be 

gehtt nicht? ala die Betrahtung der Dinge, fie will 

nichts empfangen ald deren Jorm, fie ift rein von 

jeder gemeinen Begierde, fie bedarf nicht des mora- 

lifhen Zwanges, denn fie erfüllt von felbft da® mo- 

ralifhe Gefeg. Und fo ift in dem äjthetifchen Men- 

fhen von felbft der moralifche enthalten. Früher er- 

Hlidte Schiller in dem moralifhen. Menfchen vor 

Allem die Erhabenheit des Willens, jebt fieht er in
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ihm vor Allem den Zioiefpalt der Kräfte. Wenn 
Shiller zuerft erflärte, die Menfhen müffen erft 
äfthetifch werden, ehe fie moralify werden Tönnen, 
fo wird er jest fagen: wenn fie da8 erfte geworden 
find, fo braugen fie da8 zweite nicht mehr zu wer- 
den. „Der Menfh muß lernen edel begehren, 
damit er nit nöthig habe, erhaben zu wol . 

len.“ Und da8 Ternt er dur die äfthetifche Bil- 

dung. Früher erfehien die äfthetifhe Bildung nur 

al eine Vorftufe zur moralifehen, jet erfiheint die 

moralifhe ald eine Nachhülfe der äfthetifchen. Wenn 

diefe fehlt, dann bleibt nichts übrig als jene. Die 

moralifhe Kraft ift immer da, die äfthetifche Fähig- 

teit nicht immer und nit in Jedem, Wen die 

fhöne Empfindung gebriht, der fol fih mit der 

„moralifhen Kraft" tröften: „Rannft du nit 

fHÖdn empfinden, dir bleibt doch vernünftig 

zu wollen und al8 ein Geift zu thun, wag 

du ald Menfh niht vermagfi!” Und fo er 

[heint die fhöne Sittlichfeit, verglichen mit der blos 

moralifhen, ald die höhere, die etwas vor diefer vor- 

aus hat, gleihfan vornehmer und edler ift, gleichfam 

den Adel der jittlichen Welt bildet; und die Moral, 

die vorher fo erhaben ausfah, erfheint unter diefen
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GefiHtspunfte betrachtet nur noch bürgerlih. „Adel 

ift auf) in der fittlihen Welt, gemeine Naturen zahlen 

mit dem was fie thun, edle mit dem was fie 

find !**) 

Für den moralifhen Menfhen gibt e3 fein 

Shiefal, denn e8 gibt feine Mat, die im Stande 

wäre, ihn zu überbieten, oder die erhabener wärdalß er. 

Für den äfthetifhen Menfchen ift ein Schiejal-töen- 

forwenig denfbar, denn e8 gibt feine Macht, welde 

die menfhliche Freiheit, ob wir fie morafifih oder 

äfthetifch vorftellen, binden und breihen könnte, Die 

moralifche Freiheit bethätigt fi) in der heldenmüthi- 

gen Aufopferung, fie erfhien deshalb in ihrer Hand- 

Tungsmeife tragifg. Die äfthetifche Freiheit hat nicht 

nöthig, erhaben zu wollen, weil fie edel begehrt, fie 

hat feinen Grund, tragifh zu werden; fie erfeint 

über dem Schidfal und über der tragifhen Handlung. 

Die fhöne Humanität Tdft da8 Schidfal, das 

tragifh verfeplungene Dienfopenleben und jeden dro- 

henden Conflict vein und volllommen auf, wie Iphi- 

genie in dem Goethe’fhen Gedicht das Schidfal de3 

Dreftes und den Widerfiand des Thond. Die äfthe- 

*) Bergl, Br. XXI. 618 zum Schluß.
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tifhe Freiheit macht das Schiedfal unmöglih und 

die Tragödie überflüffig. Wenn nun der Dichter 

nad diefen feinen Anfichten fein poetifches Berfahren 

einrichtet, wenn er das äfthetifhe Ideal oder die 

fHöne Humanität zur Aufgabe feiner Fünftlerifchen 

Darftellung mat, fo mung die Tragödie hier einer 

großen Schwierigfeit begegnen. Am nädhften Tiegt,‘ 

dag die tragifhen Conflicte glüdlih gelöft werden; 

werden fie tragifch gelöft, fo wird wenigften® der 

äfthetifche Charakter des Helden „(den wir boraug- 

feßen) nicht die zureichende Urfache fein Tonnen, und 

der Dichter wird ji genöthigt fehen, außerhafb fei- 

ned Helden eine Mat zu fuchen, die ihm dad Tra- 

gifhe vollenden Hilft: ev wird fih in einer poetifchen 

Noth befinden, worin er zum Schidfal von Neuem 

feine Zuffugt nimmt, das er do aus moralifhen 

und äfthetifhen Gründen mit vollem Bewußtfein auf 

gegeben hat; er wird e8 wieder auffuhen müffen, 

und da er ed in feiner Weltanfhauung nicht findet, 

fo bleibt ihm nichts übrig, al8 das Schidjal in einer 

fremden Weltanfhauung nadhzuahmen. Die Folge 

wird fein, daß die Tragödie entweder ausbleibt oder 

fi) mit fremdartigen Motiven vermifcht. ndeffen 

haben wir jeßt in unferem Dichter nicht den Künftler,
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fondern den Philofophen vor Augen, und wir wollen 
der Unterfuchung nicht borgreifen, die wir abgefondert 

von diefer und für ein anderes Mal aufheben. Nur 
an der Grenze der gegenwärtigen Unterfuhung fei 
die Frage aufgeworfen: welhen Effectdas äfthe- 
tifhe Speal in der dramatifhen und na- 
mentlih in der tragifhen Didtung haben 
wird? 

‚agalı
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Vergleichen wir Schillers äfthetifhe Grundfäße 

mit den fantifhen, fo hat fih die Feine Differenz, 

die fih von vornherein bemerkbar machte, allmälig 

und folgerichtig zu einer großen entwideltl. Kant 

hatte in dem behutfam=fritifhen Geifte feiner ganzen 

Betrachtungsweife das äfthetifhe Problem aufgeftelft 

und gelöft, Die Schönheit galt ihm nicht ala eine 

Eigenfhaft, die den Dingen an fi zufommt, fon- 

dern Tediglih al8 ein Prädicat, da8 wir nit anders 

Tonnen al® den Erfheinungen beilegen. Was Kant 

erflären wollte, war nicht die fhöne Erfoheinung, 

fondern da3 Afthetifhe Urtheil. Und er ftellte 

gleih im Anfange diefer feiner Unterfuchung feft, daß



108 

nicht in der Natur der Dinge, fondern lediglich in 
unferer Behrahtung über diefelben da8 allgemeine 
Prädifat der Schönheit gegründet fi, dap mit an- 
dern Worten das äfthetifhe Vntheil ein reflectiren- 
de3 (fein beftiimmendes) fei, ‚welches feine andere 
Geltung haben Tönne als eine 6108 fubjective. Nun 
ift die Schönheit weder ein logifher no ein mora- 
Iifher Begriff, die äfthetifche Wahrnehmung der 
Dinge vermehrt weder unfere wiffenfhaftlihe Gr- 
fenniniß, no beffimmt fie unfer Vegehrungsver- 
mögen oder wird von diefem beflimmt. Der Ber- 
fand mat die Togifchen, die Vernunft die morali- 
fhen Begriffe; dag äfthetifehe Urtheit, welches weder 
fogifh noch moralifch ift, fann weder aus dem Ber- 
ftande no aus der Bernunft erffärt werden. & 
entdete Kant, um das äfthetifche Urtheil zu erflären, 
ein drittes Vermögen neben dem Berftande, der dag 

- Sinnlihe erfennt, und der Vernunft, die das Sitt- 
Üihe erzeugt, ein mittlereg Vermögen gleichfam 
zwifchen jenen beiden: dag Gefühl der Luft oder Un- 
luft, den äftpetifehen Sinn oder den Gefhmad. Das . 
Reich der Vernunft ift die Freiheit, das Reich des 
Verftandes ift die Natur, das Reich des Gefehmads 
it die Schönheit, welhe Natur und Sreiheit
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gleihfam in fi) vereinigt, denn in der Schönheit 

empfinden wir die Nafur in einer zmedmäßigen 

Uebereinftimmung (nicht mit fi feldft, fondern) mit 

und. Kant betont nahdrüdfich jenes „gleichfam.” 

Die Schönheit ift nicht die wirfliche objective Ver- 

einigung der Natur und Freiheit, des Sinntichen und 
Moralifgen; fie wird nur von una fo empfunden; 

fo beurtheilt, fo reflectirt. Die äfthetifhe Wahrneh: 

mung ift nur ein Vermögen neben andern, ein mitt 

[ere8, da8 nach beiden Seiten forgfältig abgegrenzt 

und eingefehränft wird, und diefe Grenze nicht über- 

[hreiten darf weder nah dem Berftande zu noch nad 

der Vernunft. Bei Schiller erweitert fih im Fort 

gange feiner äfthetifchen Begriffe mit jedem Schritte 
mehr das äfthetifhe Bermögen, e8 bemädhtigt fich 
immer mehr ded ganzen Menfchen, der äfthetifcje 
Menfh erfigeint zulegt ald der Inbegriff alles Menfch- 
lichen, als die wirkliche Einheit de8 Moralifhen und 
Sinnlihen, und demgemäß die Schönheit als bie 
wirflihe und objeciv güffige Einheit des Geiftigen 
und Natürlichen. 

Damit meichen die von Kant forgfältig gehüteten 
Grenzen, die den Gefhmadk ubhalten von ver theore- 
tifgen und praftifcfen Vernunft, von dem Vermögen .
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der Erfenntnif und des fittlich-freien Handelns, Die 
äfthetifche Bildung ift die allgemein menfhlihe; fie 
muß mithin aud die wiffenfhaftlihe und moralifehe 
Bildung durhdringen und in gewiffem Sinne fi 
aneignen können. In gewiffen Sinne, denn e8 Tann 
nicht gemeint werden, dag auf äfthetifchem Wege die 
wiffenfhaftlichen und moralifhen Wahrheiten erzeugt 
werden. Die einen werden enfdeht dur die ein- 
dringende Erforfhung der Dinge, die andern werden 
erzeugt durch die gefeßgebende reine Dernunft, und 
weder jene Erforfhung nog diefe Öefebgebung find 
äfthetifche Handlungen. Der Waprheitsfinn mug 
ganz unabhängig von dem Schönheitsfinn feine eig- 
nen Wege gehen. Gr bat aub von dem lebtern 
feine unbereshtigte Einmifhung zu fürchten, denn’ die 
Wahrheiten, ob fie Natur- oder Sittengefebe find, 
bilden den Inhalt der wilfenfhaftlichen und fittlihen 
Bildung, gleihfam den Stoff derfelben; die äfthetifche 
Bildung aber hat e8 überhaupt nicht mit dem Stoff, 
fondern Tediglih mit der Form und der Geftalt zu 
thun und will e8 mit diefer allein zu thun haben. 
Wenn Wiffenfgaft und Sittlihfeit ohne Form fein 
fönnen, fo bedürfen fie feiner Afthetifchen Erziehung 
und Bildung. Wenn beiden aber die Form, wie
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allem Menfelichen, unentbehrlich ift, fo müffen fie in 
diefem Bunfte dem Schönheitejinn entfprechen, ohne 
dem Wahrheitsfinn zu fhaden; fie müffen von ihrer 
formalen Seite aus äfthetifc) bildungsfähig fein. 

Form ift Darftellung, Die Form, in der fi 
die Wiffenfhaft darftellt, ift die Nede,. unter der wir 
sugleih die Schreibart begreifen, im Allgemeinen alfo 
der Styl oder die Dietion, Die Vorm, in der fih 
die Sittlichfeit darftellt, ift (nicht die ©efinnung, fon 
dern) d08 Betragen, überhaupt die gefammfe 
äußere Erfheinung. Die äfthetifihe Bildung in der 
Wiffenfhaft und Sittlichfeit bezieht fih deshalb auf 
den Styl und das Betragen, auf die Schönheit 
der mündlihen und fhriftlihen Rede und auf die 
äfthetifchen Sitten. E38 Teuchtet ein, dag die gefällige 
Form der Rede und ded Benehmens nicht den innen 
Werth weder des wiffenfhaftlichen noch moralifhen 
Charakters ausmahen, «8 Tapt ih gründligje Ge- 
fehrfamfeit und tüdhtige Gefinnung ohne gefällige 
Formen denfen, ja fogar in fehr ungefälligen, und 
auf der andern Seite Tonnen gefällige Formen me: 
nigfiend dem Scheine nach fid vertragen mit ober- 
flähliher Wiffenfchaft und leitfertiger Gefinnung, 
wenn nicht mit noh Schlimmerem. Wollte man die
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wirfenfhaftliche und flliche Bildung ganz dur die 
äfthetifche erfeken, fo wäre da8 in beiden Fällen fri- 
vol. E83 hiege das gefegmäßige Denken und Wollen 
einer belfetriftifchen Willfür preisgeben. „Belletrifti- 
fhe Willtür im Denken berfinftert den Berftand; an- 
gewendet auf Marimen de Willens ift fie geradezu 
etwas Böfes und muf das. Herz verderben.“ Der 
Gebraud der fhönen Formen bat in der Wiffenfhaft 
wie in der Gittlichfeit feine nofhwendigen Grenzen, 
und der richtige Gebraud in beiden Fällen feinen 
mwohlthätigen Nuten. Die entmwicelte WiffenfHaft 
gibt fih von felhft die fihöne vorm, fie endet noth- 
wendig in der äfthetifhen Bildung, Je ftrenger und 
wiffenfhaftlicher im ränften Sinne de8 Wortes das 
Denfen if, um fo gefehmäßiger ift fein Verfahren, 
um fo zufammenhängender die Reihe feiner Borftel- 
lungen, um fo deutlicher muß feine Sprade, um fo 
anfHaulicher, Tebendiger, durhfihtiger feine Forin 
fein. Und in diefer Form it und wirft die Wiffen- 
fhaft äfthetifh. Se mehr ich den wiffenfchaftlichen 
Stoff in der Gewalt habe und denfelben volltommen 
beherifhe, um fo fpielender fann ih diefen Stoff in der 
Darftellung ausbreiten. Das - platonifhe Denfen 
3. D. erlaubt nicht nur, fondern fordert die plaftifche
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Rede, und unbefhadet feiner Gründlichfeit und Tiefe, 
der e8 um die Wahrheit im höhften Sinne zu thun 
ift, entwicelt und geftaftet e8 fd am freieften im 
Spiele der Unterredung. „Wer das Ziefite gedacht, 
fiebt da8 Lebendigfte.“" Die Wiffenfhaft hat in fh 
felöft den Zug nad der äfthetifchen Bildung, denn 
je mehr fie auf die deutlichite Erfenntnig der Wahr- 
heit gerichtet ift, um fo mehr neigt fie fih zur an- 
Haulihften Darftellung.*) 

Auf der andern Seite Fönnen zivar da8 fihöne 
Betragen und die gefälfigen Sitten die moralifche 
Gefinnung nit erzeugen, aber fie Tonnen Diefelbe 
begünftigen und das menfählihe Gemüth in eine 
der Tugend zwedhnäßige Stimmung verfeßen. ° Die 
äftpetiihen Sitten verlangen, wie die Prinzeffin im 
Taffo fagt: „daß alles wohl fih zieme was gefchieht,“ 
Sie Finnen nichts Unfittliches thun. Wenn nun die 
afthetiiden Sitten nicht bIog Schminke, fondern Natur 
find (und nur fo gelten fie ale äfthetifch), fo mürfen 
fie bervirfen, daß au das Gemüth nichts Unfitt- 
ließ begehrt oder nicht unfittlich begehrt. Das aber 
ift ein großer negativer Vortheil der Tugend. Was 

”) Ueber die nothwendigen Grenzen beim Ge=- 
braudb fhöner Formen. Horen 1795. 

8
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der Immoralität zumiderläuft, muß eben dadurch die 
Moralität befördern. Und diefen moraliihen Nuten 
haben die äfthetifihen Sitten.*) 

*) Ueber den moralifhen Nuben äfthetifcher 
Sitten Mir haben gezeigt, dag die Afthetifchen Sitten 
ebenfalls ihre Grenze Haben. Wenn das gefällige Benehmen 
Die ganze Sittlichkeit fein will, fo wird der Ernft der morali= 
fhen Befinnung aufgehoben, und es enfftcht die Frivolität, 
Hierin Tiegt „die Gefahr äfthetifiher Sitten,“ über die Schiffer 
in dem Auffaß über Die nothwendigen Grenzen u. f. f. gehan- 
delt hatte. Die Kehrfeite ihrer Gefahr- ift ihr moralifcher 
Nupen. - So hängen die beiden Abhandlungen zufammen, die 
zu ben Briefen über äfthetifche Giziehung anhängende Unter 
fuchungen bilven, \ 

.
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Air dem äjthetifihen deal ift zugleich die Auf 

gabe der Kunft und näher der Dichtlunft vollftändig 

begriffen. Die Theorie ded Schönen, nachdem fie 

entwidelt und feftgejtellt ift, fordert unfern Dichter 

unmittelbar auf, die Theorie feiner eignen Kunjt aus 

ihr abzuleiten. Die Nefthetit geht hier in die Poetif 

über, und mit diefer befihliegen fi Schiller8 philo- 

fophifche Unterfuchungen.*) 

Das äfthetifhe .Fdeal war begriffen worden als 

die menjhlihe Natur in dem glüdlihen und voll- 

  

*) Weber natve und fentimentalifche Dichtung. 

Horen 1795 und 1796. 
8*
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fommenen Einklang ihrer Kräfte, in der barmonifchen 
Einheit ihrer geiftigen und finnlichen Vermögen, in 
jenem Zuftande der Breiheit, welche der moralifohe 
Menfh fucht, der finnlihe entbehrt, der äfthetifche 
allein genießt. mp zwar ift die menfhlihe Natur 
in ihrem Urfprunge angelegt zu diefer Harmonie 
ihrer Kräfte, beftimmt zu Ddiefer äfthetifhen Volffom- 
menbeit. Aber je mehr fie fih von ihrem Urfprunge 
entfernt und in die Nothourft des Lebeng geräth, je 
mehr da8 natürliche Schicfal einerfeits die volle Ent- 
faltung ihrer Kräfte hemmt und einfhränft, die 
fünftliche Bildung andererfeits diefe Kräfte vereinzelt 
und dur Die vereinzelte Ausbildung ihrer Natur 
entfremdet, um fo größer wird nothwendig die Dif- 
ferenz zwifigen dem wirflihen Menfhen und dem 
äfthetifehen. Diefe Differenz ift augenfheinlich eine 
doppelte, Die fhöne Natur tontraftirt auf der einen 
Seite mit der fünftlichen Bildung, und der Eontraft 
wird um fo größer, je mehr fi die legtere verfeinert 
und das menfhlihe Leben von der Natur entfernt; 
fie contraftirt auf der andern Seite mit der gewöhn- 

“ Tihen Natur, wie fie die Nothdurft des Lebens, diefes 
natürliche DMenfenfhictfal, werden Täßt, contraftirt mit 
dem Menfchen, wie ihn die gebieterifche Wirklichfeit deg
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Lebens, der nothivendige Gang der gemeinen Grfah- 

rung, von feiner wahren Beftimmung abzieht und 

diefer gegenüber entftellt. Der wirkliche Menfh, wie 
er ald gegeben vorliegt, ift theil® der Tünftlich gebil- 

dete theild der empirifd natürliche. Verglichen mit 

der fünftlihen Bildung, ift die fehöne Natur die ur- 

fprünglihe und wahre, welde ift, troß jener; ver 

gliden mit der gemeinen Wirfligfeit, ift fie vie 

ideale, weldhe nicht ift, aber fein foll. Das äfthe- 

tifhe Jdeal ift zugleih unfere urfprünglihe Natur 

und unfere hödhfte Beftimmung. Wenn e8 feine ur- 
fpränglihe Naturwahrheit im Contraft mit der fünft- 
lichen Bildung behauptet, fo erfheint die fhöne 
Natur ald das Naive; wenn e8 fih der gemeinen 
Wirklichfeit ale Höchftes Ziel de8 menfchlihen Lebens 
gegenüberftellt, fo erfiheint e8 ald das Zdeal. Naiv 

it die Natur, die im ungefuchten Gegenfab zu den 

Regeln der Kunft (wozu auch die äfthetifchen Sitten 

gehören können) ihr Gefeb aus fich felbft fhöpft, die 

mit der Macht ded Genied den ausgeprägten Bil- 
dungöformen entgegentritt. „Naiv muß jedes wahre 

Genie fein, oder e& ift feined. Seine Naivetät allein 

macht e8 zum Genie, und was e8 im Sntellectuellen 

und Aefthetifhen if, Fann es im Moralifchen nicht
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verleugnen.” Hier treffen wir wieder einen fehr be- 
deutungsvollen und Harakteriftifehen Unterfchied zwi- 
Then Schiller und Kant, denn Kant hatte ausdrüd- 
ih da8 Genie von dein wiffenfhaftlihen und mora- 
Yifhen Gebiete ausgefhloffen und eingefepränft ledig- 
ih auf das äfthetifche. Im Moralifhen follte allein 
nad Orundfab gehandelt werden, und dazu braucht 
e3 fein Genie, fondern nur pflihtmäßige Gefinnung; 
in WViffenfhaftlihen nur nad fritifhen Regeln, und 
dazu ift nicht Genie nöthig, fondern. Gründlihfeit 
und Scharfjinn. 

1. 

Die Aufgabe der Diäkkunft- Tann feine andere 
fein, al8 „der Menfchheit ihren möglichft vollftändigen 
Ausdruf zu geben“, 8.°5. Mit andern Worten, Feine 
andere ald das äfthetifche deal darzuftellen. Öegen- 
wärtig in der Menfehheit ift immer dag äfthetifche 
Ideal, nur in verfahiedener Weife; die Menfcpheit em- 
pfindet immer den Zuftand ihrer glüdlichen Bolffom- 
menheit, nur in berfchiedener Gemütharichtung. 
Entweder ift das äfthetifhe Speal wirffih vorhanden, 
fo ift e8 die fhöne Ratur, die fig äußert, 
oder e8 ift in der Wirklichkeit nit vorhanden, fo ijt
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e8 da8 Sdeal, das wir fuhen, nah dem mir 

uns fehnen, das wir in der Phantafie geniegen, weil 

wir e8 in der Wirflihfeit entbehren. Das Afthetifche 

deal Iebt in uns, entweder ald Natur oder al8 
Sehnfuht. Die äfthetifhe Empfindungsweife, die 

der poetifhen zu Grunde liegt, hat zu ihrem Gegen- 

ftande immer die [Höne Natur, die glüdlihe Menfh- 

heit: entweder fie genießt diefelbe ald eine Wirklich: 

feit, welche ift, oder fie firebt fehnfühtig darnad) ald 

nad einem deal, welhes fein follte. Sin erjten 

Fall ift unfere Empfindungsweife „naio“, im zweiten 

„Tentimentalifeh.” Da nun das äfthetifche Sdeal 

den Gegenftand und die Aufgabe aller Poefie aus- 

madt und nur auf zwei Arten empfunden werden 

ann, entweder naiv oder fenfimentalif, fo entfprin- 

gen hieraus zwei ganz verfihiedene Diehtungsweifen, 

dur welche da3 ganze Gebiet der Poefie erfhöpft 

und ausgemeffen wird. Wenn die fihöne Natur ge- 

geben ift a3 vorhandene Wirklichkeit, fo ift die Auf 

gabe der Poefie, diefe Natur fo treu ale möglich ab- 

zubilden; wenn fie nicht in der Wirklichkeit ange 

troffen wird, fo ift die Aufgabe der Poefie, die fhöne 

Natur fo lebendig ald möglih vorzubilden. ened 

Teiftet die naive, diefed die fentimentalifhe Dichtung.
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Die naive Roefie ift die Nahahmung des Wirt: 
lien, die fentimentalifche die Darftellung de3 
Jdeale Die Dieter find immer die Bewahrer der 
Natur: entweder fie ahmen die gegenwärtige nad 
oder fie fuchen die verlorene, 

Ein anderes alfo ift das naive Sntereffe an der 
Natur, ein anderes dag fentiimentatifhe. Seneg be- 
ruht auf der Verwandifhaft, die wir zur Natur ha- 
ben, diefes auf dem Gefühl der Entfremdung, die 
wir der Natur gegenüber empfinden. Dort find wir 
naturgemäß und leben no mit Findficher Einfalt in 
der Natur als in unferer mütterlihen Seimath, hier 
möchten wir naturgemäß fein, weil wir in Wirflig- 
feit e8 nicht find, und je naturwidriger wir getoor= 
den, um fo lebhafter ift die Sehnfuht, wieder natur- 
gemäß zu werden. Die naive Empfindung ift das 
einfache, gefunde Heimathögefühl in der Natur, die 
fentimentafife ift dag Heimweh nad der Natur. 
Dort empfinden wir natürlih, hier empfin- den wir da8 Natürliche. Cs find diefes fehr verfhiedene, ja entgegengefeßte Gemüthd- und Bil- 
dungszuftände, aus denen jene beiden Empfindungs- 
mweijen hervorgehen. Je natürlicher unfere Bildung 
und die fittlichen Lebensverhältniffe find, um fo



121 

naiver ift unfere Empfindungsart, um fo naiver die 
Ditung; je Fünftfiher und naturwidriger die Bil- 
dung wird, um fo mehr werden Empfindung und 
Pocfie fentimentalif) geftimmt. Die beiden Em- 
pfindungs- und Dihtungsarten verhalten fih, von 
bier aus betrachtet, wie entgegengefegte Größen. Se 
mehr wir aufhören, naiv zu fein, um fo mehr fan- 
gen wir an, fentimentalifh zu werden. „So wie die 
Natur nah und nad anfing, aus dem menfchlichen 
Keben ald Erfahrung und ala das (handelnde und 
empfindende) Subject zu verfehwinden, fo fehen wir 
fie in der Dishterwelt ala Jdee und Gegenftand 
aufgehen.“ Die naiven Dichter find die Kinder der 
Natur, die fentimentalifgen ihre Liebhaber. Beide 
bejahen und Tieben die Natur, aber in ganz ver- 
fHiedener Weife. Die naiven Dichter Tieben fie Find- 
ih und einfach, die fentimentalifhen Tieben fie mit 
Degeifterung und Schmwärmerei. Dort ift die Liebe 
einfahe und natürliche, hier dagegen phantafirende 
Empfindung. Gerade die Teidenfchaftliche Liebe zur 
Natur ift fentimentalifher Art; die naive Kiebe it zu 
gefund, um zu [hwärmen, und in fidh viel zu be- 
friedigt, um feidenfohaftlih zu werden.
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2. 

Sentimentalif ift nicht fentimental. Senes ift 
eine wahre Empfindungsweife, diefeg ift Empfinde- 
lei, die immer gemacht und unwahr if. Das Sen- 
timentale ift eine unächte Ahart des Sentimentalifchen. 
Wie Schiller die fentimentalifche Empfindungs- und 
Dihtungaweife begriffen hat, fo Tann fie dem. menfg- 
lichen Geifte nad dem nothwendigen Gange feiner 
Entwidelung nit erfpart werden. Was nothivendig 
und wahr in fih ift, macht fih fühlbar. Da wir 
und der Natur entfremden im Vortfehritte der Bildung 
und in eben dem Maße an Urfprünglicgkeit einbüßen, 
ift nothwendig; e8 ift eben fo nothwendig, daß wir 
diefen Berluft ergänzen durch die ideale Natur, welche 
die Phantafie dichtet, dag wir den Contraft diefes 
Jdeal® mit unferer Wirffihleit empfinden, und diefe 
Empfindung macht den fentimentalifcpen Dichter. 
So empfand Rouffeau, fo Schiller. Inden Schiller 

. die fentimentalifhe Dichtung begreift, fo begreift er 
feinen eigenen poetifihen Genius. Wenn die Briefe 
zwifhen Sulius md Raphael feine philofophifchen 
Celbftbefenntniffe waren (felbft fentimentalifher, Art), 
fo ift diefe Abhandlung über naive und fentimenta-
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Yifhe Dieptung, die lebte diefer Reihe, Schillers äfthetifche 

Selbfterfenntnig. Und wir werden fehen, daß 

er fi) felbft hier genau fo beyrtheilt, wie wir ihn 

vorher beurtheilt haben. 
Die naive Empfindungsmeife fegt einen Gemüth8- 

und Bildungszuftand voraus, in welhem der moralifhe 

Menfh mit dem finnlien, der geiftige mit dem 

notürligen no auf einfache Weife übereinftimmt. 

Die fentimentalifche fegt voraus, daß e8 zum Bruch) 

zwifchen beiden gefommen und der menfohliche Geift 

jenfeits der Wirflicgfeit in einer überfinnlihen Welt, 

d. h. in feinem eigenen Innern, die Befriedigung 

fusht, die ihm Natur und Außenwelt nicht gewähren. 

So bedingt und begünftigt die natürlich - fittliche Vil- 

dung des caffifhen AltertHums die naive, die fpi- 

rituafiftifhe Bildung der riftlichen Welt dagegen 

die fentimentalifhe Empfindungsweife. Die Alten 

empfanden naiv, die Neuern fentimentalifh. Don 
hier aus eröffnet fih Schilfer eine Ausfiht in den 

Unterfehied de8 Antilen und Modernen, ud 

diefer Unterfhied begreift den de8 Claffifhen und 

Romantifhen in fi. Das Naive eriheint al8 ein 

yoefentliches Merfinal des Claffifipen, das Sentimenta- 

fifche al8 ein wefentliches ded Romantifchen. Schiller hat
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an diefer Stelle dag große und anerfannte Verdienft, die 
Merkmale pfyhologifh erklärt und gewürdigt zu ha- 
ben, weldhe die innere Unterfiheidung des Slaffifchen 
und Romantifchen begründen, die befanntlih die Tei- 
tenden Gefichtspunfte für die Tunftgefhichtlihe Ent- 

, widelung der Menfehheit bilden. lg diefe gefhicht- 
lihen Charaktere treten die Unterfhiede de8 Naiven 
und Sentimentalifchen bei Shilfer nit hervor; fie 
werden al8 allgemeinmenfhliche Standpunfte auf- 
gefaßt. Das Glaffifche, weldhes Schiller dem Raiven 
gleichfebt, ift nicht blos dag Antike. Shafefpeare 
gilt ihm in diefem Sinne mit Neht ald ein claffi- 
fer Dichter fo gut al8 Homer, 

% 

3. 

Man muß fih ja hüten, dn8 Sentimentalifhe 
mit dem Naiven zu verwechfeln, wenn beide fohein- 
bar in demfelben Objecte zufammenftimmen. &3 gibt 
eine fentimentalifhe Empfindung, die in ihrer Teiden- 
Thaftlihen Sehnfught nad der Natur vor Allem das 
Naive bewundert. Eine foldhe Empfindung ift weit 
davon entfernt, felbft naiv zu fein. Das Naive be- 
wundert fih nicht felbft. Sobald das Naive anfängt, 
Gegenftand zu werden, hört e8 auf, Empfindung zu
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fein. Man muß die Empfindung für das Naive 
nit verwechfeln mit der naiven Empfindung, .e8 
hiege das Gefühl der Alten verwechfeln mit dem, 
weldhes wir für die Alten haben. „E83 war ohne 
Zweifel ein ganz andered Gefühl, was Homers 
Seele füllte, al® er feinen göttlihen Sauhirten den 
Wlgffes berirthen Tieß, als was die Seele des jungen 
Werther bewegte, da er nad einer Iuftigen Oefell- 
[haft diefen Gefang 1a8." Oper um Schilfers eigenes 
Beifpiel zu nehmen: die Götter Griechenlands waren 
ganz anderd empfunden in der Phantafie der Griechen 
al8 in der Phantafie Schillers. 

Hieraus erflärt fih der Umterfipied stoifgen den 
naiven Dieter und dem fentimentalifhen. Dem 
naiven Dieter ift in der Natur, die er abbildet, fein 
Gegenftand gegeben. Diefen Gegenftand darzuftellen 
fo treu und vollftändig und lebendig als möglich, ift 
feine ganze Aufgabe. Dem fentimentafifhen Dichter 
dagegen ift der Gegenftand nicht gegeben, er muß 
ihn dichten, er ftellt nicht die Natur als folde, fon- 
dern ein Jdeal dar, da8 fih in dem widerftandlofen 
Elemente der Phantafie zu einer unendlichen oder 
abfoluten Größe erweitert, Die naive Dihtung will 
abjolute Darftellung (einer endlichen Gröge) fein, Die
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fentimentafifde dagegen Darftellung des Abfoluten. 
Darum ift die Aufgabe des naiven Dichters Tdhar 
im abfoluten Sinn, nicht die des fentimentalifchen, 

denn die endliche Größe läßt fih vollfommen dar- 

fellen, nit die unendliche. Die naive Empfindungs- 

weife Tann vollendete Kunftwerfe fihaffen, die der 
Natur felbft gleichen, Dbjectiv, wie feine Empfin- 

dung3meile, if der naive Dichter. Seine Empfindung 

geht in feinem Gegenftande auf, enthält nicht mehr 
und weniger al8 diefer, und feine Dichtung ift blos 
dejfen lebendige und treue Darftellung. „Das Ob- 
jeet beißt ihn gänzlich, fein Herz liegt nicht wie 

fHlechtes Metall glei) unter der Oberflähe, fondern 

will wie da8 Gold in der Tiefe gefucht fein. Wie 

die Gottheit hinter dem Weltgebäude, fo fteht er 

hinter feinem Werke; er ift das Wert und das Wert 
it er; man muß des erftern fhon nicht werth oder 

nicht mädhtig oder fhon fatt fein, um nad ihm nur 

zu fragen." Solde Dichter find Homer und Shafe- 

fpeare. Sie geben uns die Natur aus erfter Hand. 
Und aus diefer Hand Tann fie au nur die naive 
Empfindung, nit die fentimentalifhe empfangen, 

Diefe Tebt nicht von der Natur, fondern von ihrer 

PBhantafi, Der fentimentafifhe Dichter gibt aus
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eriter Hand fi feloft. Seine Dichtungen find ju- 
naht Selbftbefenntnifje. Ie mehr die Dihtun- 
gen Anderer Selbjtbefenntniffe find, um fo näher 
find fie ihm verwandt und um fo verftändlicher. Die 
wahrhaft naiven Dihtungen Haben zunächft für die 
fentimentalifehe Empfindungsweife etwas Zurüdiwei- 
fende8 und Unheimlihes. Es gab für Schiller eine. 
Zeit, wo ihm Rouffeau näher jtand al8 Shatefpenre. 
Er befennt e8 uns an diefer Stelle felöft, wo er fi 
in der fentimentalifhen Empfindungsweife den Grund- 
ton feiner Jugendpoefie far madt. „Als id Shafe- 
fpeare zuexft fennen Ternte, empörte mid) feine Kälte, 
feine Unempfindligkeit, die ihm erlaubte im högjten 
Patho8 zu fperzen, — die ihn bald da feithielt, wo 
meine Empfindung forteilte, bald da faltherzig fort- 
vi, wo dn8 Herz fo gern ftill geftanden wäre. Durd) 
die Bekanntfhaft mit neuern Poeten verleitet, in dem 
Bere den Dichter zuerft aufzufuhen, feinem 
Herzen zu begegnen, mit ihn gemeinfhaftlic 
über feinen Gegenftand zu reflectiren, kurz, dag Ob- 
jeet in dem Subject anzufhauen, war e8 mir 
unerträglich, daß der Poct fd) Hier nirgends farfen 
lieg und mir nirgends Rede fiehen wollte.” — 
„Dofjelde it mir mit Homer begegnet, den ih in
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einer no fpätern Periode Tennen lernte.“ Hier 
haben wir in Schillers eigener Erklärung, welches 
Berhäftniß er zunähft zu den naiven Dichtern ein- 
nimmt: daß er als ein fentimentalifher Dichter em- 
pfand, daß feine eigenen erften Dihtungen nichts 
anderes fein Fonnten als  Selbftbefenntniffe.*) 

4. 

Die fentimentalifhe Dihtung beruht auf: dem 
Eontraft von Zdeal und Wuffihkeit. Die Empfin- 
dung diefes Contraftes ift eine doppelte: pofitiv rüd- 
fhtlih des deals, negativ rukihtih der Wirflig- 
feit. Senem gegenüber ift die Empfindung Zunei- 
gung, diefer gegenüber ift fie Abneigung. In dem 
Srundton der fentimentalifchen Dihkung Tann die 
eine oder die andere der beiden Empfindungen über- 
wiegen. Bildet diefen ®rundten die Abneigung 
gegen die Wirklichkeit, fo wird die Didtung faty- 
tifeh. Meberwiegt in der Srundftimmung de3 Dig- 
ter8 die Sehnfuht nad dem deal, fo wird feine 
Dihtung elegifh im weiteften Sinne 3.8 Wortg, 

  

*) Bergl, des Barf. frübern Vortrag: Die Seldftbefennt- niffe Syilers, ©. 8—ı0.
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Alle Poefie ift entweder naid oder fenfimenta- 
life. Alle jentimentalifihe Poefie it entweder faty- 
vifh oder elegifch,. 

Die fatyrifhe Poefie bat offenbar den Zivedt, 
die gegebene Welt dem Speale gegenüber Darzuftellen 
ald das Nichtige, al8 das Nicptfeinfollende, als dag 
zu Dernictende. Dem reale gegenüber, das heigt 
den Forderungen gegenüber, welhe der Dichter er- 
hebt. Statt Speal und Wirffigfeit Tonnen wir deg- 
halb au fagen: Dieter und Welt. Denn die Belt, 
welche fein foll, findet fh zunächft nur in der Phan- 
tafie und im Glauben des Diäters. 3 gibt nun 
eine doppelte Art der Vernichtung, die davon abhän- 
gig Äft, wie ung dag zu Bernihtende erfopeint, in 
weider Weife wir daffelbe empfinden. E38 fanıı ung 
als eine Macht gegenübertreten, der wir nicht umhin 
Tünnen eine Wichtigkeit beizufegen, fo fehr wir der- 
felben widerftreben. Je mägptiger und erfheint, was 
wir vernichtet fehen wollen, um jo ernfthafter umd 
leidenfchaftlicher wird ih unfere widerfirebende Kraft 
enfpannen, und ihr poetifher Ausdrug ift in diejem 
Valle die ernfthafte oder pathetifihe Satyre. 
Seben wir den andern Fall: der Gegenftand, den 
wir bekämpfen oder vernichten wollen, eriheine ung 

9
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ohnmädtig, fo fehr, daß e8 eines enften Kampfes 
von unferer Seite, einer heftigen und begeifterten 
Widerftandskraft gar nicht bedarf, fo werden wir ihn 
Ipielend vernichten, nicht ernfihaft befämpfen, fon- 
dern verfpotten, und e3 entfteht, wenn diefe Empfin- 
dungsweife fih poetifch Außert, die [herzhafte 
Satyre. 

68 fommt ganz darauf an, wie der Dichter dem 
Objecte gegenüber, das ihn fatyrifeh fimmt, fi em- 
pfindet, ob er innerhalb diefer fatyrifchen Stimmung 
fi) oder dem Objecte die größere Macht und Wid- 
tigfeit beifegt. In jedem Valle fühlt der Dichter auf 
feiner Seite die Macht dea Ideale, die ihm natürlich 
ald die höhfte und allein wahre gilt. Diefes Be-' 
wußtfein macht den fatyrifhen Dihter. Aber inner- 
halb diefes Contraftes, der zwifchen dem Subject deg 
Dihter® und der gegebenen Wirklichfeit befteht, Tann 
die leßtere mehr oder teniger wichtig erfiheinen, fie 
wird den Dichter im erftien alle pathetifh, im an- 
dern heiter flimmen. Der Sontraft, welger aller 
fatyrifhen Poefie zu Grunde fiegt, wird mithin nad) 
der Wichtigkeit des Objectd entweder tragify oder 
fomifh ausfallen. Und in diefen Punkt febte 
SHiller den Unterfihied der Tragödie und Komödie, 

{ 
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Iene erfordert dag wiöhtigere Object, diefe dag widh- 
tigere Subject: dort gefhieht fehr viel durch den Ge- 
genftand, hier gefihieht Alles durch den Dichter. Das 
Gewicht der Tragödie Tiegt zum großen Theil im 
Stoff, da8 Gewicht ‘der Komödie liegt allein im 
Dichter und in feiner Darftellung. Die dichterifehe, 
alfo auf) die äfthetifhe Gemüthäfreiheit, ift offenbar 
in der Komödie größer al8 in der Tragödie. „Der 
tragifche Dichter ift nur rucweife und mit Anftren- 
gung frei, der fomifehe ift e8 mit Leichtigkeit und 
immer,” 

BWenn nun Schiller fhon in feinen Briefen die 
äfthetifche Freiheit ala den Urfprung und Zmed der 
Kunft erflärt hatte, wenn er den Werth des Kunft- 
werfs darnad) abfhäben wollte, welhen Grad der 
äfthetifihen Freiheit wir von ihn empfangen, fo wird 
er folgerichtig der fomifchen Kunft einen höhern äfthe- 
tifchen Werth beilegen al8 der tragifhen, denn das 
Ziel der extern ift die vollfommene äfthetifche Ge- 
müthöfreiheit. „Wenn die Tragödie von einem wid- 
tigern Punkte ausgeht, fo muß man auf der andern 
Seite geftehen, daß die Komödie einem wichtigen 
Diele entgegengeht, und fie würde, wenn fie e8 
erreiäte, alle Tragddie überflüffig und un- 

9*
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möglih maden. Ihr Ziel ift einerlei mit 
dem hödften, wonad der Menfh zu ringen 
bat, frei von Leidenfihaften zu fein, immer 
far, immer ruhig um id und in fih zu 
fhauen, überall mehr Zufall al8 Shiedfat 
zu finden und mehr über Ungereimtheit zu 
laden, als über Bosheit zu zürnen oder zu 
weinen.“ 

Ih hatte oben behauptet, dap Schillers Welt- 
onfhauung in ihrer moralifhen Grundlage dag 
Shidfal, in ihrer äfthetifehen Entwidlung die Ira- 
gödie hinter fih zurüdlaffe: diefe Behauptung ift 
hier mit feinen eigenen Worten gereöhtfertigt.*) 

5. 

Satyrifch in tragifcher oder: Tomifcher Weife wird 
die fentimentalifche Dichtung, wenn ihr Grundton 
negativ gegen die nicht tveale Wirklichkeit geftimmt 
if. Er kann auch pofitio geftimmt fein al3 die Be- 
jahung des Spealen. Diefe Stimmung madt die 
fentimentalifhe Dichtung elegifh. In der fatyri- 
Then Poefie bildet den Bordergrund die Wirklichfeit, 

  

*) Bergf, oben VIL 5. (Schruß.) 
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betrachtet im Lichte des Jdeals; in der elegifihen bil- 
den den Vordergrund das Jdeal im Contraft mit 
der gegebenen Welt, die gleihfam den dunfeln Hin- 
tergrund ausmacht und auf doppelte Weife dem Fpeal 
voiderfpricht: als falfepe Bildung der wahren Natur, 
und ald gemeine Wirklichkeit der idealen Phantafie. 
Aber die ideale Welt felbft Tann auf doppelte Weife 
vorgeftellt und empfunden werden: entweder ala eine 
108 ideale, die nicht wirklich ift, fei e8 dag fie eg 
wiht mehr ift, fei e8 daß fie e8 überhaupt nicht fein 
fann, — oder fie wird zugleih al8 eine glüdliche 
Wirklichkeit vorgeftellt, fei e8 dap fie e8 einmal 
war oder dereinft fein wird. Für den Dichter ift die 
Bergangenheit fowohl al3 die Zukunft, in der fi) die 
ideale Welt al® vorhanden darftellt, eine glüdliche 
Gegenwart, die ihm die wirkliche erfeßt. Sn dem 
ertten Falle wird die poetifche Betrachtung wehmüthig 
auf dem Speale verweilen, das nur Phantafie und 
nit Wirklichkeit if; in dem andern wird fie freudig 
da8 glüdtih erfüllte Ideal vor fi exhlicen. Sene 
wehmüthig und fehmerzlich bewegte Stinumung madıt 
die Dikung elegife) im engern Sinne, diefe freu- 
dige macht fie idyltifg. 

x
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Alle fentimentalifehe Poefie war entweder faty- 
vifh oder elegifch. Die fatyrifhe war entweder tra- 
gifch oder fomifh. Die elegifche ift entweder elegifeh 
(im engern Sinne) oder Dylifh. Das Zoyllifihe ift 
mehr dem Komifchen, das Elegifipge mehr dem Tra- 
gifchen verwandt, und innerhalb der fentimentalifhen 
Dihtung, fo wollen wir ung zunädhft ausdrüden, 
ift das SZoylifche mehr naiv, das Glegifhe mehr 
fentimentalifeh. 

In der elegifchen Stimmung wird die fhöne 
und ideale Natur fentimentalifch empfunden. Das 
größte Beifpiel diefer Empfindungsmeife it Rouf- 
feau. Sein Gemüth bewegt ih in.olley. Tönen der 
elegifhen Nührung, und au) die benafpbarten Stim- 
mungen diesfeitd und jenfeit3 der elegifehen find ihm 
vertraut, fowohl die pathetifch-fatyrifche ala die glüd- 
Ng-idylifge Es if. vielleicht zum lebtenmale hier, 
daB fih Rouffenn’s Bild unferem Dihter vorftellt, 
und feine jebige Auffaffung unterfeheidet fi in einem 
Punkte fehr bemerkbar von der früheren. Er anerkennt 
in Rouffeau den Dichter, aber er bermißt in ihm 
den Künftler. Er vermißt in feinem Gemüth die 
afthetifche Freiheit. Und mie Rouffeau felbft fie ent- 
behrt, fo entbehren wir fie in feinen Werken: er kann
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fie und nicht mittheilen, weil er fie felbft nicht hat. 
„Sein ernfter Charakter läpt ihn zwar nie zur Kri- 
volität herabfinfen, aber erlaubt ihm aus nicht, ji 
bi8 zum poetifhen Spiele zu erheben. Bald dur) 
Reidenfehaft, bald dur Abftraction angelpannt, bringt 
ev 8 felten oder nie zu der Ajthetifhen Vreiheit, 
welde der Dichter feinem Stoff gegenüber behaupten, 
feinem Lefer mittheilen muß. — Seine leidenfihaft- 
fihe Empfindlichteit ift fhuld, daß er die Menfpheit, 
nur um ded Streits mit derfelben veht bald os zu 
werden, lieber zu der geiftlofen Einförmigfeit de8 
erftien Standes zurüdgeführt, als jeden Streit in der 
geiftreihen Harmonie einer völlig durchgeführten Bil- 
dung geendigt fehen, daß er die Kunft lieber gar 
nicht anfangen Taffen, als ihre Vollendung erwarten 
will, furz, daß er das Ziel Tieber niedriger ftedt und 
das deal herabfegt, um e8 nur defto fehneller, um 
e8 nur deito fihherer zu erreichen.“ — Ein elegifches 
Gediht, dad von der Satyre im tragifhen Styl her- 
fommt, ift Schillers Refignation, Ein elegifches 
Gedicht, dad auf das Joyllifche im höchjften Sinn ji 
firebt, find feine Götter Griehenlande, Cine 
veine Elegie ift feine „Nänie,“
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Wir bemerken, daß die beiden Charaktere de8 
Naiven und Sentimentalifchen, entgegengefest in ihrer 
Grundftimmung, fi einander nähern und gegenfeitig 
anziehen. Die fehöne Natur, der eigentliche Charakter 
de3 Naiven, wird in der elegifehen Dichtung fenti- 
mentalif) behandelt. Die Frage Tiegt nahe, und 
Shilfer hat noch einen andern Grund, fie aufzumer- 
fen: ob nicht auch das umgefehrte Verhältnig mög- 
Kid fein follte® Sollte niht ein fentimentalifeher 
Gegenftand naiv dargeftellt werden fönnen? Ein fen- 
timentalifher Stoff (der natürlich nichts anderes fein 
fann al3 ein menfhficher Charakter) und ein naiver 
Dintergeift? Die allen Voeten waren naiv, aber e8 
fehlten damals die fentimentalifhen Charaktere. Bei 
und fehlen die leßteren nicht, wohl aber die naiven 
Dihter. Wenn fi) beide zufammenfinden, fo wäre 
died eine in ihrer Art neue und einzige Erfiyeinung. 
Und diefe Aufgabeiftauf eine bewunderungswürdig glück 
fie Weife gelöft worden. Diefe neue, in ihrer Art ein- 
zige und unvergleichliche Erfopeinung ift der Welt aufge- 
gangen in Önethe. Sein Werther, Taffo, Wilhelm 
Meifter, Fauft find jeder in feiner Weife fentimentalifche 
Charaktere. Dagegen ihre Darftellung, ihre poetifhe 
Behandlung ift vollfommen naiv und hat jenen Grad
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der Vollendung, den nur naive Diehtungen haben 

fönnen. „E8 ift intereffant zu fehen, mit welden 

glüdlihen Inftinet alles, was dem fentimentafifchen 

Charakter Nahrung gibt, in Werther zufammenge- 

drängt ift: fhwärmerifche, unglüdliche Liebe, Empfind- 

famteit für Natur, Religionsgefüpl, philofoppifgner 

Gontemplationdgeift, endlich, um nichts zu vergeffen, 
die düftere, geftaltlofe, fhwermüthige offianifhe Wet. 

Nehnet man dazır, wie wenig empfehlend, ja, wie 

feindlih die Wirfficgfeit dagegen geftellt ift, und wie 
von Außen her Alles fih vereinigt, den Gequälten 

in feine Sdealwelt zurüdzudrängen, fo fieht man 

feine Mögliähfeit, wie ein folder Charakter aus einem 
folgen Kreife fih hätte vetten fünnen. Diefes ge- 
fährlige Ertrem des fentimentalifhen Cha- 
vafter& ift der Stoff eines Dichters gemwor- 
den, in weldem die Natur getreuer und rei- 
ner als in irgend einem andern wirft, und 
der fih unter den modernen Dichtern viel- 
feiht am wenigften von der finnlihen Wahı- 
heit der Dinge entfernt. In dem Zaffo des 
nämlihen Dichters Fehrt der nämliche Gegenfab, wie- 
wohl in verfehiedenen Charakteren, zurüd; felbft in 
feinem neueften Roman ftellt fi, fowie in jenem
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erften, der poetifirende Geift dem nüchternen Gemein- 
finn, da8 Speale dem Wirklihen, die fubjecive Bor- 
ftellungsweife der objectiven — aber mit welcher Ver 
[Siedenheit! — entgegen; fogar im Fauft treffen 
mir den nämlichen Begenfab wieder an; eg verlohnte 
wohl der Mühe, eine pfohologifche Entwidelung 
diefed in vier fo verfhiedene Arten fo fpecifieirten 
Charakters zu verfuhen.“ 

Die Verbindung ded Naiven und Sentimentali- 
fen erlaubt zwei möglihe Combinationen, die ent- 
gegengefehte Dichtercharaftere bilden, und diefer bedeu- 
tungsvolle und Iehrreiche Gegenfas Tiegt der Unter- 
fuhung zu nahe, als dag ihn Schiller nicht hätte er- 
greifen und aufftelfen follen. Der fentimentalifche 
Gegenftand im naiven Dichter, und der naive im fen- 
timentalifhen! Sener wird feiner Natur gemäß den 
fentimentalifchen Gegenftand vollfommen verfinnlichen, 
diefer wird den natürlichen Stoff vollfommen vergei- 
figen und. gleihfam feiner Üörperlichen Natur ent- 
fleiden. Unter den Händen des einen wird aus dem 
ibealifchen Objecte Natur, umter den Händen de8 an- 
deren aus dem natürlichen und finnliden Material 
dee. War Goethe dag einzige Beifpiel des erften 
poetifhen Charakters, fo hatte der zweite vor Goethe 
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fein größtes Beifpiel in Klopftod gefunden. nd 
hier ift die merkwürdige Stelle, wo Schiller von der 
Höhe feiner eigenen poetifchen Selbfterfenntnig auf 
Goethe hinblidt, dem er fih fehon nahe fühlt, und 
auf Klopftod zurücfieht, mit voller Bewunderung 
für feine Größe und mit der fiherften Einfiht in die 
Schranken feiner Dihternatur. &8 fann dem Dichter 
der Meffiade fein gerechteres Denfmal gefebt werden, 
al8 diefes Urtheil im Munde Schillers: „Seine Sphäre 
ift immer das Speenreih, und ins Unendliche weis 
er Allee, was er bearbeitet hinüberzuführen. Man 
möchte fagen, er ziehe Allem, was ev behandelt, den 
Körper aus, um e3 zu Geift zu machen, fo wie an-- 
dere Dichter alled Geiftige mit einem Körper beffei- 
den. Beinahe jeder Genuß, den feine Dihtungen 
gewähren, muß dur eine Uebung der Denffraft er- 
rungen werden, alfe Gefühle, die er zwar fo innig 
und fo mägtig in und zu erregen weiß, firömen aus 
überfinnlihen Quellen hervor. Daher diefer Ernft, 
diefe Kraft, diefer Schwung, diefe Tiefe, die Alles 
Harakterifiren, was aus ihm kommt; daher aud) diefe 
immerwährende Spannung des Gemüths, in der wir 
bei Lefung deffelben erhalten werden. Kein Dichter 
dürfte fi) weniger zum Liebling und Begleiter durche
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Leben fhhiden, al8 gerade Klopftod, der ung immer 
nur aus dem Leben herausführt, immer nur den 
Geift unter die Waffen ruft, ohne den Sinn mit der 
ruhigen Gegenwart eines Objects zu erguiden. Keufh, 
überirdifch, unförperlich, Heilig, wie feine Religion, it 
feine dichterifehe Mufe, und man mug mit Bewun- 
derung geftehen, daß er, twiewohl zuweilen in diefen 
Höhen. verirrt, doc niemals davon herabgefunfen ift. 
S3ı befenne daher unverholen, daß mir für den Kopf 
desjenigen etwag bang ift, der wirffih und ohne 
Affertation diefen Dieter zu feinem Liebling&buche 
maden Tann, Nur in gewiffen eraltirten Beftim- 
mungen ded Gemüths fan er gefuht und empfun- 
den werden, defiwegen ift er au der Abgott der Su: 
gend, obgleich bei weiten nicht ihre glüctichfte Wahl. 
Die Jugend, die immer über dag Leben hinausftrebt, 
die alfe Form flieht und jede Grenze zu eng findet, 
ergeht fih mit Liebe und Luft in den endlofen Räu- 
men, die ihr von diefem Dichter aufgethan werden. 
Wenn dann der Süngling Mann wird und aus dem 
Reihe der Fdeen in die Örengen- der Erfahrung zurüd- 
teprt, fo verliert fid) Vieles, fehr Vieles von jener 
enthufiaftifhen Liebe, aber niht® von der Ag- 
tung, dieman einer fo einzigen Erfheinung, 
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einem fo außerordentlihen Genius, einem 
fo fehr veredelten Gefühl, die der Deutfde 
befonders einem fo hohen Berdienfte f$ul- 
dig if. IH nannte diefen Dichter vorzugsweife in 
der elegifhen Gattung groß, und faum wird e8 
nötbig fein, diefes xtheil mod) befonders zu reihtfer- 
tigen. Fähig zu jeder Energie und Meifter auf dem 
ganzen Felde fentimentalifcher Dihtung, kann er ung 
bald durd das hödhfte Pathos erfihüttern, bald in 
binmlifh füße Empfindungen wiegen; aber zu einer 
hohen geiftreihen Wehmuth neigt fid) do überwie- 
gend fein Herz; und wie erhaben aud feine Harfe, 
feine Lyra tönt, fo werden die Thmelzenden Töne 
feiner Laute doch immer wahrer und tiefer und be 
weglicher Elingen. Ich berufe mid auf jedes reinge- 
fimmte Gefühl, ob e8 nicht alles Kühne und Starte, 
alle Fictionen, alle pradgtvollen Befhreibungen, alle 
Mufter oratorifher Beredfamkeit im Meffias, alle 
Ihinmernden Gfeihniffe, worin unfer Dichter fo vor- 
süglih glücklich ift, für die zarten Empfindungen 
hingeben würde, melde in der Elegie an Ebert, 
in dem herilihen Gedicht Bardale, den frühen 
Gräbern, der Sommernaht, dem Züriher See 
und mehreren andern aus diefer Gattung ath-
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men. So ift mir die Meffinde al8 ein Shab elegi- 
fher Gefühle und ibealifher- Schilderungen theue, 
wie wenig fie mid au ald Darftellung einer Sand- 
lung und als ein epifhes Wert befriedigt.“ 

6. 

Die fentimentalifhe Dichtung Tebt von dem em- 
pfundenen Gontraft zwifchen Ideal und Wirklichkeit, 
Wie aber dag Gefühl des Dangeld zugleich der 
Wunfh nad Befriedigung ift, fo erzengt die fchmerz- 
lihe Empfindung jenes Eontraftes unmittelbar da8 
poetifhe Streben, den Gontraft in Harmonie aufju- 
löfen. Die jentimentalifche Dihtung ftrebt nah der 
Harmonie von deal und Würklifeit, und fie befrie- 
digt fih wahrhaft nun in der Anfhauung einer idea- 
Ten Welt, die zugleich eine glüklihe Wirftihfeit ift. 
Diefe glückliche Welt dichtet fie im Zoyll. Das 
Soylf ift alfo die Vollendung, weil die Befriedigung 
der fentimentafifgjen Poejie. Darin liegt zugleid, 
daß 8 die Grenze der fentimentalifohen Dichtung 
überfohreitet.  Diefe nämlih hört auf, fobald die 
Disharmonie von deal und Wirklichkeit ausflingt 
oder fih in Harmonie auflöft. Sn der Empfindung 
diefer Harmonie beftand die naive Didtung. Und
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die fentimentalifhe verwandelt fi) in die naive, wenn 
fie den Einklang des Sdealen und Würflihen ergreift 
und dadurd in den Vollgenuß äfthetifcher Vreiheit 
einfehrt. Das Zoyll ift demnach mehr ald nur eine 
Art der fentimentalifhen Poefie, e8 ift eine poetifche 
Gattung, welde die fentimentafifihe und naive Dig- 
tung vereinigt, oder, genauer ausgedrüdt, melde die 
fentimentalifhe Dichtung in die naive zurüdführt. 
Co erflärt fih, warum Shilfer die höchfte Aufgabe 
der PBoefie in dem Joylf gelöft fieht. Die Neigung 

zum Soyllifshen Tag tief in feiner poetifehen Natur 
begründet, und wir weıden fehen, dag fh Schiller 
an diefer Stelle philofophife, vorftellt und au8 Tebten 
Gründen rechtfertigt, was ihn früher al8 das hödhjfte 
Ziel der Poefie bewegt hatte, nämlich ein Zdyll, in- 
den fih das SHeroifche volfendet: ein idyllifhes 
Heroenthum, ein glüdficher Lebenszuftand, der erfüllt 
ift mit einem großen Inhalt. Was follte auch menfeh- 
liche Bollfommenheit fein, wenn 68 diefe Bereinigung 
von Gil und Größe niht ift?*) 

Der Zwe aller idylfifehen Poefie ift der Ent 

  

*) Bergl, die Selbfthefeuntnifje Schillers Nr, IX. Seite 
76. 77. . .
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wurf und die Iebendige Vorftellung der glüdlichen 
Welt, in der jene Harmonie deg Healen und Wirk- 
lien fih erfüllt, welhe die fentimentalifhe Dichtung 
nur anftebt, Aber wie fie den harmonifhen Men- 
jhen fih vorftellt, in weldher Form fie die glüdfliche 
Welt entwirft: das gibt der wgllifhen Poefie ihren 
eigenthümlihen Charakter und theilt diefelbe in zwei - 
verfniedene Arten. Der fentimentalifchzefegifchen Em- 
pfindung liegt e8 nahe, die glüdlihe Welt und die 
harmonifeh-friedliche Menfhheit im Gegenfab zu der 
fünftlihen Bildung in den einfachen, findlichen, ele- 
imentaren Lebenszuftänden aufzufuchen, die aller Cultur 
borangehen, und den vollfommenen Menfchen in der 
befehpränften Forın des Raturmenfhen vorzuftelfen. 
Sp entfteht die Hirten- oder Schäferidylie. Sie ift 
in ihrer Grundempfindung fentimentalifeh, fie will in 
ihrem Ausdrude, wie in ihrem Stoffe, naiv fein; fie 
empfindet die Welt, welche fie daritellt, im Contrafte 
zur wirklichen, als eine idenle; fie ftellt diefe fo em- 
pfundene Welt dar, al® ob fie im tiefften Frieden 
mit fih, in der einfahften, noch nie geftörten Rube 
und Harmonie eines unfguldigen, findlihen Dafeing 
lebte. Was der Dichter darftellt, und wie er eg 
empfindet, das find hier die beiden ungleihen Fac-
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toren, die fein reines äfthetifches Product geben, Die 

Empfindung gehört dem fentimentalifchen Dichter, 

die Gegenftände find dem naiven abgeborgt. Und 

diefe Ungleichheit macht fih in doppelter Weife fühl- 

bar. Wenn diefe idyllifhen Dichter eine ideale Menz- 

fhenwelt darzuftellen im Sinn haben, fo erfhöpft 
fih diefe gewig nicht in dem engen Kreife ded Hir- 

tenleben3; fie vergreifen fih in dem Inhalte, den fie 

ihrer idealen Welt geben, denn der vollfommene 

Menfh geht nicht auf in dem befihränften Natur 
menfhen. Oder wenn fie im Ernfte eine Hirtenwelt 

darjtellen wollen,. fo vergreifen fie fich in der Form, 

indem fie diefelbe in Da8 Reich des Sdealen erheben; 

„Sie haben ein Zdeal ausgeführt und doch die enge 

dürftige Hirtenwelt beibehalten, da jie doch fehledhter- 

dingd entweder für dag deal eine andere Welt, 

oder für die Hirtenwelt eine andere Darftellung hätten 

wählen follen. Sie find gerade jo weit ideal, daß 

die Darftellung dadurd die individuelle Wahrheit 

verliert, und find wieder gerade um fo viel indivi- 

duell, dag der iwealifhe Gehalt darunter leidet.“ 

Mit einem Worte: der Zmedk, den die idyllifihe 

Boefie hat und die Mittel, die das Hirtenidyli dafür 
aufwendet, ‚jtehen nicht in äfthetifhem Einklang. Der 

10
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Dwer ift die Darftellung des glüdtihen Speals, eine 
Menfhheit, die ideal und glücklich zugfeih it; die 
Mittel werden in einer Lebensform gefunden, die 
höchftend glücklich, feinesiweg3 zugleich ideal if. Die- 
fen Widerfpruch zu löfen und ihren Imed in Wahr: 
heit zu erfüllen, muß die idyllifche Poefie eine ganz 
andere Richtung nehmen. Sie darf die vollfommen 
und wahrhaft harmonifhe Lebensform nieht dort auf- 
fügen, wo die Bildung no nicht die Hand an den 
Menfihen gelegt, fondern wo fie ihr Meifterftüc 
glüdlih vollendet hat. Die barmonifche Menfhheit, 
die jie dichtet, foll erfiheinen als die glückliche Löfung 
Mer Widerfprühe de8 Lebens, in dem Zuftande 
äfthetifcher Freiheit, niet dieffeit8 der menfchlichen 
Bildung, fondern auf deren Gipfel. Das ift die 
höhfte Aufgabe der üyllifhen Poefie und der Poefie 
überhaupt. „ZTreibt den Poeten der fentimentalifche 
Dihtungshieb zum Soenle, fo verfolge ex auch diefes 
ganz in völliger Reinheit, und ftehe nicht eher ala 
bei dem Höchften fill, ohne hinter fih zu fihauen, ob 
au die Wirklichkeit ihm nahfommen mödhte Er 
verfhmähe den unmürdigen Ausweg, den Gehalt des 
deals zu verfälehten, um e8 der mienföhlichen Be- 
dürftigfeit anzupaffen, und den Seift auszufchliegen,
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um mit dem Herzen ein leichtere Spiel iu haben. 
Er führe ung nicht rüdwärts in unfere Kindheit, um 
und mit den Toftbarften Erwerbungen des Berftandeg 
eine Ruhe erfaufen zu laffen, die nicht länger dauern 
fann, al® der Schlaf unferer Geiftesfräfte, fondern 
führe und vorwärts zu unferer Mündigfeit, um una 
die höhere Harmonie zu empfinden zu geben, die den 
Kämpfer belohnt, die den Ueberwinder beglüdt. Er 
made fih die Aufgabe einer Sdylle, welche jene 
Hirtenunfhuld auh in Subjecten der Gultur und 
unter allen Bedingungen des rüftigften, feurigften 
Lebens, des außgebreitetften Denfens, ver taffinirtes 
ften Kunft, der Höchften gefellfinaftlichen Derfeinerung 
ausführt, welhe mit einem Wort den Denfhen, 
der nun einmal nit mehr nah Arladien 
surüdfann, bi8 nah Elyfium führt. — Der 
Begriff diefer Zoylle ift der Begriff eines völlig auf- 
gelöften Kampfes, fowohl in dem einzelnen Menfchen, 
als in der Gefeltfchaft, einer freien Dereinigung der 
Neigungen mit dem Gefebe, einer zur höchiten fitt- 
ihen Winde hinaufgeläuterten Natur, fuy;, er if 

- fein anderer, ald da8 Seal der Schönheit, auf das 
wirflihe Leben angewendet. Ihr Charakter befteht 
alfo darin, dag aller Gegenfaß der Wirflig- 

° 10*
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feit mit dem Jdeale, der den Stoff zu der 
fatyrifhen und elegifhen Dihtung hergege- 
ben hatte, vollfommen aufgehoben fei, und 
mit demfelben au aller Streit der Empfin- 
dungen aufhöre”*) 

Hier flimmt die Abhandlung über naive umd 
fentimentalifhe Dichtung vollfommen überein mit 
dem, was die Briefe über die äfthetifche Erziehung 
de8 Menfhen zufeßt ausgemacht hatten. Die hödhjte 
Aufgabe des Diepter? ift die Darftellung des äfthe- 
tifchen Jdeald, das in feiner Vollendung idyllifg 
wird. Und dag Schiller diefe Aufgabe ald die 
höchfte der postifden Kunft begreift, erhellt aus jei- 
nem eigenen Dichtergeifte, der von Natur “eben diefe 
Bereinigung des SHeroifchen -und Soplifhen fuchte 
und aus der jentimentalifchen Empfindungsmeife ber- 
aus dem Naiven zuflrebte. Seine Götter Griechen 
lands waren der Ausdrud einer heroifheidyllifhen 
Welt, die, weil fie nicht mehr ift, den Dichter elegifeh 
fimmt. Und al er zum Abfchiede won der Philo- 
fophie da8 äfthetifehe Jdeal, wie er «8 begriffen hatte, 
poetifh ausfpradh, fo war die Iehte Harmonie, in der 

7) Bergl. Schillers Selbftbefenumiffe. &. 77,
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«3 fi vollendet, gleihfam das Vorfpiel zu einem 

Soyl im Elyfium: die Dermählung des Hercules 

mit der Hebe! An diefen Gegenftande wollte Schiller 

die Aufgabe jener Zdylle löfen, die er felbit ala die 

bödhfte Aufgabe dem Dichter geftellt hatte.*) Une 

willfürih Töft fi jebt in feinem Geift die elegifche 

Stimmung in die idyllifhe auf, und ih will ale 

claffifhe Beifpiele dafür zwei Gedichte auß eben 

diefer Zeit erwähnen, die das elegifhe Motiv in ein 

idyllifches verwandeln, und zwar im hödhften Sinne 

de8 Diehterd: „das Mädchen aus der Fremde“ 

und „die Theilung der Erde” In dem Thal 

bei armen Hirten erfheint die Poefie, aber nicht zu 

einem gewöhnlihen Hirtenidyll, fondern um die Ar 

men im Thal äfthetifh zu erheben und zu beglüden: 

Sie war nit in dem Thal geboren, 

Man wußte nicht, woher fie Fam; 

Do fchnell war ihre Siur verloren, 

Sobafd das Mädchen Abichied nahm. 

Befeligend war ihre Nähe, 
Und alle Herzen wurden weit; 

Doch eine Würde, eine Höhe 

GEntfernte die Vertraulichkeit. 

*) Bergl, unten X. 8.
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7. 

Wenn fih das Clegifche in das Söyllifche ver- 
wandelt, fo ift aus dem Sentimentalifchen da8 Raive 
hervorgegangen. Und diefe beiden Charaktere müffen 
fi ergänzen und innig verbinden, um die fhöne 
Menfchheit zu erzeugen. Wenn beide übereinfom- 
men, um da8 wahre Sveal in der vollendeten, darum 
glüdlihen und gleihfam zur zweiten Natur gemor- 
denen Bildung zu fuchen, fo ift ihr Gegenftand die 
Menfhheit in ihrer Entwidlung, fo bildet die 
Gefhiähte, poetifh begriffen, da8 wahre und ewige 
Thema der Dichtung. 

Für fih genommen umd abgefondert von der 
andern, ift jede der beiden Dihtungsarten in Ge- 
fahr, einfeitig und entftellt zu werden. Die naive 
Ditung ift angewiefen auf die Natur, fie bedarf 
eine formenveiche Natur, eine naive Menfchheit, eine 
poetifhe Welt; wenn ihr diefe Bedingungen fehlen, 
wenn die naive Dichtung, die gewöhnliche Natur geben 
will, wie fie ift, fo hört fie auf, naiv zu fein, fie 
wird gemein. Die fentimentalifhe Dihtung ift an- 
gewiefen auf da8 deal, das fih in Widerfpruc be- 
findet mit der Wirflihfeit, aber night mit der Mög-
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figfeit der Erfahrung. Diefe Grenze hat der fenti- 

mentalifche Dichter wohl zu beachten. Die Gefahr 

Tiegt nahe, daß er fie überfchreitet. Es ift ihm er 

Taubt, über die Wirklicfeit hinaus die idealen Dpjecte 

zu geftalten, aber die Bedingungen der Möglichkeit 

muß er fefthalten. Er darf idealifiren, aber nicht 

f[Hwärmen. Wenn das Seal diefe Bedingungen 

überfihreitet und au) über die denkbar mögliche Kraft 

hinausgeht, fo hört e3 auf ideal zu fein, e& wird 

überfpannt; e8 widerfpriht fi felbft, indem «8 

mit der Afthetifhen Natur ftreitet, e8 wird ungereimt 

und unfinnig. 

Menn wir von dem Naiven und Sentinente- 

lifehen abfondern, wa8 beide Poetifhes haben, alfo 

die beiden Dihtungsarten in profaifhe Dentweifen 

verwandeln, fo wird aus der eriten der äußere Be- 

obadtungsgeift und die fefte Anhänglicfeit an die 

finnlihe Wahrnehmung, aus der andern eine un- 

ruhige Speculation und ein moralifher Rigoriamus. 

Die erfte Dentweife bezeichnet den NRealiften, die 

zweite den Spealiften. Die Verzerrung der naiven 

Empfindung war die gemeine, die der fentimentalifehen 

voar die fhwärmerifhe. 3 gibt ähnliche Berzerrun- 

gen au in den verwandten Denfweifen, einen ge-
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meinen Realismus und einen [hwärmenden Zpdealig- 
„ Mus! die Carrifatur des ‚Realiften ift der finnliche 

Materialift, die de8 Spealiften ift der Phantaft. 
Hier fhliegen Schillers fpecitlativ-äfthetifhe Unter- 

fuhungen mit einer weiten und vielverfprechenden 
Ausiht audh in dag philofophifhe Gebiet. Die 
Forderung nämlih, die er dem Diter geftellt hat, 
wird er dem Vhilofophen nicht erlaffen. Soll fi 
die naive und fentimentalifche Dihtung innig ver- 
binden zur Darftellung der fhönen Menfchheit, fo 
werden fih die beiden entfprechenden Denfweifen, 
Idealismus und Realismus, ebenfall3 ergänzen 
und durhdringen müffen zu einem wahren Begreifen 
der Dinge. Der vealiftifhe Sinn wird dem ideali- 
flifden Streben eine mwohlthätige und maßvolle 
Grenze fehen. „Das Streben de8 Spealiften geht 
viel zu fehr über das finnlie Leben und über die 
Gegenwart hinaus, für das Ganze nur, für die 
Ewigkeit will er fien und pflanzen, und vergißt dar= 

‚Über, daß das Ganze nur der vollendete Kreis deg 
Individuellen, daß die Ewigkeit nur eine Summe 
von Yugenbliden if," SF pealiftifch zu freben und 
zealiftifh zu handeln, darin befteht der echte menfc- 
liche Wille: „an dem Eingang der Bahn liegt die
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Unendlichkeit offen, doch mit dem engeften Kreis höret 

der Weifefte auf!” Im dem engen Kreife beftimmter 

Lebensverhältniffe und männlicher Arbeit hröftet und 

befriedigt fih der Dichter, indem er auf die uner- 

füllten Sdeale der Jugend zurücdbliet; er ift glüdlich 

in der Freundfhaft und 

Befhäftigung, die nie ermattet, 
Die langfam fhafft, doch nie zerftört, 

Die zu dem Yan der- Emigfeiten 
Zwar Sandkorn nur für Sandforn reicht, 
Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Sabre flreicht. 

E74



X. 

De ganze Auffas über naive und fentimentalifche 
Dihtung ifE nur die durhgeführte Anwendung jener 
Theorie de3 afthetifchen Sdeals, melde Shiller in den 
Briefen entwidelt hatte, auf die Dihtung. Aber die 

‚eigentliche Rückkehr aus der Philofophie zur Poefie 
madt Schiller in einem Gedicht, welches das äftheti- 
[de Foeal felbft zum Gegenftand hat. Hier dichtet er 
fh aus der Philofophie heraus,” wie er fih vorher 
aus der Poefie herausphilofophirte. Nie fih die 
Künftler zu den philofophifchen Briefen, fo verhält 
fi diefes Gedigt zu den Briefen über äfthetifche Gr- 
ziehung, nur daß hier der Sdeengang night, wie dort, 
fortgefegt, fondern, vollendet ie er ift, in poetifcher
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gorm vwoiederholt wird. Doc ift diefed Gedicht Tei- 
neöweg® eine im Berfe, gebrachte. Metaphufit de8 
Schönen, fondern e8 ift in der That poetifih em- 
pfunden, was freilich) in diefer Stärke und feurigen 
Lebhaftigfeit nur .Schiller® Phantafie mögli war. 
Aber die philofophifhe Betrahtung des äfthetifehen 
Jdeals hatte ihn fo erfüllt, dag eine begeifterte An- 
(Hauung unwillfürlih daraus hervorging. Was der 
eivige Gegenftand aller Kunft und Poefie fein fol, 
eriihien hier ala der Gegenftand eines einzelnen Ge- 
dihte. Das Gedicht will philofophifh erflärt und 
verftanden fein, und die Briefe über äfthetifche Exzie- 
hung geben den Schlüffel zu diefem PVerftändnig. 
Das ift der Grund, warum twir das Gedicht als den 
Shlußaccord von Schillers philofophifhen Betrad- 
tungen in die gegenwärtige Darftellung aufnehmen. 
Treilih mußte der abjtracte und fihwierige Inhalt an 
manden Stellen der poetifhen Durhfigtigfeit und 
damit der Fünftferifhen Form des Gedichte Eintrag 

hun. Uber e8 ift beiwunderungswärdig, mit wel- 
Her Phantafie Schilfer diefe Fdeen unmittelbar Iehen- 
dig und bildlich zu machen wußte, welche Zauber der 
Sprade dem philofophirenden Dispter zu Gebote 
fanden. Ein Kenner der Sprache und ihrer Kunft,
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wie Wilhelm von Humboldt, war von dem Ge- 
dichte entzüct, und Schiller felbft erflärte eg für fein 
Tiebftes,*) 

Das äfthetifihe Leben befteht in der Aufföfung 
und Harmonie aller der Gegenfäge, in denen das 
tirklihe oder empirifche Leben leide, Darum ift e8 
das höchfte menfhliche Sdeal, dag glüdlice Ziel, nad 
dem wir ringen, und da® wir nur in der äftheti- 
fhen Vollendung erreihen. In dem eben nur die 
Gegenfäge und der Kampf; in dem Zpeale deren 
Harmonie und Berföhnung! Der Contraft und feine 
glücliche Auflöfung bildet in feinen "verfahiedenen 
Formen das dur&gehende Thema deg Gedichte, dag 
Schiller ebendeihalb „Ideal und Leben“ genannt 
hat.**) 

*) Bol. Briefwwechfel äwifchen Schiller und ®, », Hums boldt. Briefe aus dem Anguft 1795. Schiller fhreibt, afs er fein Gedicht an Humboldt fhidt: „Hätte ich nicht den faıs ven Weg durch meine Aeftbetif geendet, fo würde diefes Gedicht nimmermehr zu der Slarheit und Leichtigfeit in einer fo diffi- . eifen Materie gelangt fein, die eg wirklich Hat.“ Humboldt antwortet: „Das Gedicht trägt das volle Geyräge Ihres Genies und die böcfte Reife und iff ein freues Abs bild Shres Befens.“ " 
**) Ideal und Leben. Horen 1795. Die äftefte Heber- fhrift Hieß: „das Neih der Schatten.“ In der erften Aus: gabe der Gedichte hieß e3 „das Rei der Formen.” 
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1. 

In den Künftlern hatte er das moralifche Sdeal 
dem menfhlihen Leben enfgegengefest, ala das Biel 
eined ewigen Strebens, jekt hält er ihm das äfthe- 
tifde vor, al8 den Spiegel feiner Vollendung. 
Dort hatte er das Urbild in einer überfinnlichen 
Welt jenfeit? der unfrigen gefucht, hier findet er e8 
auf der Höhe des finnlichen Dafeins, niht in der 
reinen Geifterwelt, fondern in der olympifhen Welt 
der Schönheit: 

Eiwig Far und fpiegefrein und eben 
Fliept das zephurfeichte Leben 
Im Diymp der Seligen dahin. 
Monde wechfeln und Gefhlechter fliehen, 
Ihrer Götterjugend Rofen blühen 
Wandellos im ewigen Ruin. 
Zwifhen Sinnenglüd und Seeleufrieden 
Bleibt dem Menfchen nur die bange Wahl; 
Auf der Stimm des Hohen Uraniden 
Zenchtet ihr vermähfter Straf. 

2. 

Diefe Gottheit lebt in dem Zuftande äfthetifher 
Freiheit. Und der Menfh Tann dem göktlihen Dafein 
gleihen, wenn er fi aus den empirifchen und finn- 
lid eingefhränften Zuftande in den äfthetifchen ver-
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febt, wenn er fh zu der Welt und den Dingen 
nicht finnlig genießend, fondern rein betrachtend ver- 
hält, ftatt des Stoffes der Dinge nur deren Form 
einpfängt, mit feiner Phantafie in der Geftalt und 
dem Schein der Dinge, worin die Schönheit befteht, 
anfhauend ausruht. Die äffhetifche Weltbetrad- 
tung ift die erfte Vedingung zum äfthetifchen Leben. 

Wollt ihr fhon auf Erden Göttern gleichen, 
Brei fein in des Todes Reichen, 
Breet nicht von feites Gartens Frucht! 
Anden Scheine mag der Bi fi weiden, Des Genuffes wandelbare renden 
Rächet fchleunig der Begierde Flucht. 
Selbft der Styr, der nenmfac fie ummindet, 
Vehrt die Rückkehr Gerez Tochter nicht, 
Nadı dem Apfel greift fie, und e8 bindet 
Ewig fie des Drcus Pflicht. 

Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schikfat flehten, 

Aber frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Gefpielin fefiger Naturen 
Bandelt oben in des Lichtes Fluren 
Göttlich unter Göttern die Geftaft. 
Bolt ihr Hoc, auf ihren Slügeln fchweben, | . Werft die Angft des Irdifchen von euch, | Slichet aus dem engen Dimmpfen eben 
Su des Shealeg Reich. 

| 
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3. 

Der finnlihe und empirifhe Menfh Teidet unter 
dem Drude der Welt, unter der Macht des dunklen 
Berhängniffes, er Tebt, um mit den Alten zu reden, 
an dem Drte des Wechfeld, der Vergänglichfeit und 
der Vebel. In dem äfthetifchen Zuftande ift der lei- 
dende aufgehoben, wir find frei und gleihfam dem 
Schidjal und den PBarcen entronnen: 

Und vor jenen fürdterfichen Schaaren 
Euch auf ewig zu bewahren, 
Breet muthig alle Brüden ab. 
Zittert nicht, die Geimath zu verlieren; 
Ale Pfade, Die zum Reben führen, 
Alle führen zum gewifjen Grab, *) 
Opfert freudig auf was ihr befejien, 
Was ihr einft gewefen, was ihr feid, 
Und in einem feligen Vergefien 
Schwinde Die Vergangenheit. 

Keine Schmerzerinnerung entweihe 
Diefe Freiftatt, Feine Neue, 
Keine Sorge, Feiner Thräne Spur, 
Losgefprochen find von affen Pflichten 

*) Genau denfelben Gedanken enthält das KZenion „Ung- 
gang aus den Leben“: 

Aus dem Leben heraus find der Wege zwei dir geöffnet, 
dum Fdeale führt einer, der andere zum Tod, 
Siehe, wie du bei Zeiten noch frei auf dem exften entfpringeft, 
Ehe die Parce mit Zwang dich auf dem andern entführt!
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Die in diefes Heifigthum fi flüchten, 
Allen Schulden fterbliher Natur, 
Aufgerichtet wandfe hier der Sklave, 
Seiner Feffeln glücklich unbewußt, 
Selbft die vädende Erinne fchlafe 
Triedlih in des Sünders Bruft. 

4. 

Die äfthetifche Freiheit ift die Beltimmungdfreis 
heit, die auf der einen Seite dag Schilfal und den 
Diud des Lebens aufhebt, auf der andern Seite eben 
dadurd die menfhliche Natur in ihrer reinen Ur- 
fprünglipfeit wiederherftellt. Plato dachte fie 
diefen urfprüngligen Zuftand al3 den urbildfichen, in 
welchem die freie Seele jenfeits der ivdifhen Welt rein 
und ungemifiht lebte, ehe fie in die Gefangenfchaft des 
Körpers herabgeftiegen, ehe fie fih, wie der Meergott 
Slaufon, in das Gehäufe der Mufcheln und Tangen ein- 
[Hlo$. Diefe-pfatonifche Anfhauung ergriff Schiller, um 
augzudrüden, daß in dem äfthetifehen Zuftande fig 
die urfprüngliche (beftimmungfreie) Menfshheit wie- 
derherftellt. 

Iugendlih, von’allen Erdennafen 

Frei, in der Vollendung Strahlen, 

Schwebe hier der Menfcgheit Götterbild, 
Die des Lebens fchiveigende Phantome 
Glänzend wandelt an dem fiyg’fihen Strome, 

Wie fie ftand im bimmlifchen Gefild, 

,
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Ehe no zum traur'gen Sarkophage 
Die Unfterbliche herniederftieg. 

Denn im Leben noch des Kampfes Wage 
Schwanft, erfiheinet hier der Sieg. 

5. 

Das fhicjalsvolle Leben ift ein ernfter und be- 

fländiger Kampf der Kräfte In diefem Kampfe 

muß fih immer wieder jener Zuftand der Unvoll- 

fommenheit erzeugen, der den empirifihen Menfhen 

bezeichnet, e8 muß die Energie wie die Uebereinftim- 

mung der Kräfte leiden: jene wird erfhöpft, während 
diefe geflört wird durd die einfeitige Anfpannung 
der Kräfte. Der äfthetifhe Zuftand oder die Be 
tragtung der Schönheit hebt diefen Mangel in bei- 
derlei Geftalt auf. Die erfhlaffte Kraft wird wieder 
belebt dur) die „energifhe Schönheit”, die an- 
gefpannte wieder beruhigt duch die „[hmelzende.“ 

Nicht vom Kampf die Glieder zu entflriden, 
Den Erfhöpften zu erquiden, 
Wehet bier des Sieges duft'ger Kranz. 
Mäctig, felbft wenn eure Sehnen ruhten, 
Reißt das Leben euch in feine Fluthen, 

End die Zeit in ihren Wirbeltang. 
Aber finkt des Muthes Fühner Flügel 

Bei der Schranke peinfichem Gefühl, 
Dann erblidet von der Schönheit Hügel 
tendig das erflogne Ziel, . 

n
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Denn e8 gift zu herrfchen und zu Tchirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer ftürmen 
Auf des Glüdes, auf des Nuhmes Bahn, 
Da mag Kühnhelt fi an Kraft zerfchlagen, 
Und mit fracendem Getög die Dagen 
Sich vermengen auf beftänbtem Dlan. 
Muth allein Faun Hier den Danf erringen, 
Der am Ziel des Hippodromes winkt. 
Nur der Starke wird das Schikfal zwingen, 
Benn der Schwädling unterfinkt, 
Aber der, von Klippen eingefchloffen, 
Bild und fchäumend fid ergofien, . 
Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Dur der Schönheit flille Shattenlande, 
Und auf feiner Wellen Stlberrande 
Malt Aurora fih und Hefperus. 
Aufgelöft in zarter Wechfelfiebe, 
In der Anmuth freiem Bund vereint 
Ruben bier Die ausgefühnten Triebe, 
Und verfhtounden ift der Feind, 

6. 

Ale Widerfprühe und alle Wünfhe, die das 
menfhlihe Dafein fihmerzlig) bewegen, find barmo- 
nf aufgelöft in dem Afthetifchen Denfchen. Hier 
werden die beiden Naturen und die beiden Triebe 
zugleich befriedigt, die fi fonft nur im gegenfeitigen 
Kampfe bethätigen. Der Formtrieb bethätigt fich 
im Kampf mit dem Stoff. Cr bethätigt fih im 
Formgeben, und dag Vormgeben ift in allen Fällen
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eine Arbeit, entweder die theoretifche de8 Denfers 
oder die poetifche des Künftlers oder die praftifche 
de8 moralifhen Willens: diefe Arbeit befteht in 
der Löfung einer wiffenfhaftfihen oder fünftlerifehen 
oder filtlichen Aufgabe. Der Denker fämpft mit der 
widerftrebenden Naturmacht, der Künftler mit dem 
widerfirebenden Stoff, der filtlihe Wille mit der wi- 
derftrebenden Neigung. Aber fehen wir, dag die Auf- 
gabe glüdtih gelöft und ver Zuftand äfthetifcher 
Sreiheit hergeftellt ift, fo find die Qualen der Arbeit 
und ded Kampfes verfhwunden im Oenuffe der ent- 
deiiten Wahrheit, des gelungenen Kunftwert, der 
fittlihen Harmonie, 

1, Benn, das Todte Difdend zu befeelen, 
Mit dem Stoff fih zu vernäßlen, 
Thatenvoll der Genius entbrennt, 
Da, da fpanne fi des Fleifes Nerve 
Und beharrli vingend unterwerfe 
Der Gedanke fi das Element. 
Nur dem Ernft, den Feine Mühe bleichet, 
Naufeht der Wahrheit tief verfteriter Born, 
Nur des Meifels fehwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors fprödes Korn, 
Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff, den fie beherrfiht, zurüd, 
Nicht der Mafje gualvon abgerungen, 
Schlank und leicht, wie ang dem Nichts gefprungen, 

11*
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Steht das Bild vor dem entzüdten Blie. 

Ale Zweifel, alle Kämpfe fchweigen 

In des Sieges hoher Sicherheit ; 

Andgeftoßen hat es jeden Zeugen 
Menihliher Bedürftigfeit. 

2. Venn ihr in der Menfchheit traur'ger Blöße 

Steht vor des Gefehes Größe, 

Denn dem Heiligen die Schuld fih naht: 

Da erbkaffe vor der Wahrheit Strahle 

Eure Tugend, vor dem Jdeale 

Bliehe-mutblos die befhämte That. 

Kein Erfchaffner Hat dies Biel erflogen; 

Ueber diefen grauenvoffen Schlund 

Trägt fein Nachen, Feiner Brüde Bogen, 
Und fein Anfer findet Grund. 

Aber flüchtet aus der Sinne Schranfen 
In die Freiheit der Gedanken, 

Und die Furchterfcheinung ift entfloh’n, 

Und der ew’ge Abgrund wird fich füllen; 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fleigt von ihrem Weltentbron. 

Des Gefeßes flrenge Feffel bindet 
Nur den Sclavenfinn, der e8 verfhmäht; 

Mit des Menfchen Widerftand verfehwindet 
Ad) des Gottes Majeftät,*) 

*) Site Hat Diefe Strophe mißverflanden, indem er fie 
zum Zengnig feines moralifshen Standpunktes nahm. Aller: 

"dings find Schilfers Ausdrüde diefem Mißverftändnig ausge- 
fest, nicht fein Sin. „Die Freiheit der Gedanfen“ bedeutet 
bier die freie,.d. bh. Die äfthetifge Betradbtung, nit



165 

T. 

Der höchfte oder fehwierigfte Widerftand, den 
die menfhlihe Natur der äfthetifhen SFreiheit ent- 
gegenfest, ift der Schmerz und das finnliche Keiden, 
ob wir e8 felbft erfahren oder Andere dulden fehen. 
Die Schönheit befreit uns; da® Leiden maht uns 
unfrei und mitleidend. Entweder alfo ftößt bier 
die äfthetifhe Freiheit auf ein unüberwindliches Hin- 
derniß, oder e8 muß ein Mitleid geben, welches felbft 
eine äfthetifche Befriedigung in fich fihließt und dur 
die höhfte Erregung uns in den Zuftand äfthetifcher 
Vreiheit verfebt. Das war das tragifhe Mitleid, 
da8 zu erfläven Schillers erfte philofophifhe Aufgabe 
im_äfthetifchen Gebiete gewefen war. Das tragifche 
Mitleid ift die Wirkung, weldhe das tragifehe Leiden 
heroorbringt. Und da8 tragifihe Leiden ift das 
Opfer, in dem fi die menfhliche Geiftesfreiheit er- 
haben zeigt über die finnliche Natur und groß bleibt 
felbft im furdtbaren Schmerze. Jenes Hindernig, 

die philofophifche. Arch zeigt der Schluß der Strophe deutlich, 
daß.es dem Dichter blos um die Sarmonie der Pfliht und 
Neigung, Moralitit und Siinticleit zu thun if, Aber darin 
unterfcheidet er füh fehr bezeichnend von Kant und Fichte.
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welches die Teidende Natur der äfthetifchen Freiheit 
entgegenfeßt, wird aufgehoben dur die Darftellung 
der tragifhen Kunft, dur den erhabenen Anblid, 
den hier da8 Leiden gewährt. Und hier tritt vor die 
Seele de3 Dichters daffelbe erhebende und ergreifende 
Bild, das er fihon früher zum Zeugen genommen 
hatte: 

Denn der Menfchheit Leiden euch umfangen, 
Denn dort Briams Sohn der Schlangen 
Sich erwehrt mit namenlofem Schmerz: 

Da empöre fi) der Dienfih, e8 fchlage 

An des Himmels Wölbung feine Klage 
Und zerreiße euer fühlend Herz! 

Der Natur furchtbare Stimme fiege 

Und der Menfchheit Wange werde bfeich 

Und der heil'gen Sympathie erliege 
Das Unfterbliche in euch! 

Aber in den heitern Regionen, 
Mo die reinen Formen wohnen, 
Raufcht des Janımers trüber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durcfchneiden, 
Keine Thräne fließt bier mehr dem Leiden — 
Nur des Geiftes tapfrer Gegen wehr. 
Lieblich wie der Jris Farbenfener 

Auf der Donnerwolfe duftigem Than 
Schimmert duch der Wehmuth düftern Schleter 
Hier der Ruhe Heit’res Blau,*) 

*) Bergl. Auff. über das Pathetifhe Dben V. 3, 
Heber den Grund unferes Vergnügens an tragifchen Gegen- 
ftänden vl
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8. 

So erflärt und vollendet fih dag ganze menfd- 
lie Leben in der Schönheit; fie ift die Harmonie, 
in welche alle Kämpfe und Leiden des iwdifhen Da- 
feins fih auflöfen; fie gleicht dem olympifchen Leben, 
da8 fih der Menfch erringen muß im Kampf mit 
dem Shidfal und dem Uebel, das als Begierde die 
Reinheit des Willens und ala Leiden deifen Größe 
bedroht. Aber einmal und für immer errungen, ift 
der Zuftand der äfthetifchen Breiheit ein göttlihes 
Sdyll: er ift die Bollendung de3 menfihlichen Da- 
feing und follte die Höchfte Aufgabe der Poefie fein, 
Und hier tritt unwillfürlich vor die Seele de8 Dieh- 
ter8 die Heldengeftalt der alten Sage, die au den 
Kämpfen und Leiden, die dad Schidfal verhängt 
hatte, emporfteigt unter die Götter des Olymp und 
in der Bermählung mit der ewigen Jugend das he- 
voifhe Leben in das ivyllifche aufföft. 

Tief erniedrigt zu des Feigen Kuechte 
Ging im ewigen Gefechte 
Einft Alcid des Lebens fehwere Bahn, 
Kämpft mit Hydern und umarmt den Reuen, 
Stürzte fi, die Freunde zu befreien, 
Kebend in ded Todtenfchiffers Kahır.



168 

Alle Blagen, alle Erdenfaften 
Wälzt der unverfühnten Göttin Lift 
Auf die wilfgen Schultern des Verhaßten, 
Dis fein Lauf geendigt ift — 
Bis der Gott des Srdifchen entFfeidet, 
Flammend fih vom Menfchen fcheidet 
Und des Aethers Teichte Lüfte trinkt, 
roh des neuen ungewohnten Schwebens 
Fließt er aufwärts, und des Erdenfebens 
Schweres Traumbild finft und finft und fintt. 
Des Olympus Harmonien empfangen 
Den Berflärten in Kronions Saal, 
Und die Göttin mit den Nofenwangen 
Neicht ihm Tächelnd den Pofal,*) 

  

*) Rergl. oben Auffaß über naive und fentimentalifche 
Diätung (Schluß) IX. 7.



XI 
% 

Des äfthetifche Ideal al da8 Höchfte zu begreifen 

und in feiner Nothwendigfeit deutlich darzuftellen, 

war die Aufgabe des Philofophen. Sie ift gelöft. 

Diefes Fdeal zu dichten, wird die Aufgabe des Künft- 
ler8, die nicht unter unfern gegenwärtigen Gefishte- 
punkt gehört. Schiller hat diefe Aufgabe mit wiffen- 
fhaftliher Meberzeugung und feurigem Enthufiasmus 
übernommen, und in den claffifchen Schöpfungen der 
folgenden Zeit hat er fie ftet? vor Augen gehabt 
und gelöft. Was er von jet an fucht, ift die Bollen- 

dung der Yorm in Geifte der Schönheit, während 
er vorher nur-die Natunwahrheit, wie fie eben in 
feiner Empfindung vorhanden war, fo. natürlich ale 
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möglih wiedergeben wollte. Und in der vollendeten 
Form will er von jet an nichts Anderes darftellen, 
al® da8 urfprünglih und rein Menfhlihe, gleihfam 
den Typus der Menfhennatur: das ift der 
Zug, der ihn den Runftformen des claffifchen Alter- 
thums zuführt. Bon dem Zdeale der ewigen Schön: 
beit und nur von diefem erfüllt, Täßt ex die weltftür- 
mende Leidenfhaft und die mweltbürgerlihe Schwär- 
merei weit hinter fih; er empfindet jest felbjt etwas 
in fih von olympifiher Hoheit, die ihn binweg- 
hebt über da8 getheilte und eingefehränfte Menfchen- 
leben. Mit diefem hoch aufgerichteten Selbjtgefühl. 
fehrt er zurüd zur Boefie, al der Dihter, der feine 
wahre Beftimmung erkannt hat: 

„Bo warft du denn, als mar die Welt getheilet <* 
«Ih war, fyrach der Poet, bei dir! 
Mein Auge hing an deinem Angefichte, 
Un deines Himmels Harmonie mein Ohr; 
Berzei dem Geifte, der von deinem Richte 
Beraufiht das Srdifihe verlor! * 
„Bas thun? fyricht Zens — die Melt {ft weggegeben, 
Der Herbft, die Sagd, der Markt iftnicht mehr mein — 
Willft du in meinem Simmel mit mir leben: 
So oft du fommft, er folt dir offen fein.” 

Druf von Gebrüder Kab in Deffau. 
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